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  Geheimcode Alpha


  


  von Carsten Meurer


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment ›Star Gate‹ – die Erfindung des Transmitters – in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten, den sie ›Phönix‹ taufen, heraus kommt. Kurz darauf werden sie von den Bewohnern, den Bulowas, gefangen genommen und sollen als ›Dämonen‹ geopfert werden. Ken Randall, dem Survival-Spezialisten, gelingt die Flucht – zurück zur Erde. Eine vom Transmitterkonzern Mechanics Inc. eilig zusammen gestellte Söldnertruppe geht mit Randall durch das Star Gate nach Phönix, um die Gefangenen zu befreien, Die sind jedoch der Opferung entgangen und wurden von einem anderen Stamm auf die Festung ›Xarith‹ verschleppt. Dort werden sie durch die Söldner befreit.


  Es beginnt die Erforschung des fremden Star Gates.


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall - Er begegnet einem ›Geist‹.


  


  Professor Holmes - Wissenschaftlicher Leiter auf Phönix.


  


  Haiko Chan - Der Survival-Spezialist als Raumpirat.


  


  Eberhard von Wylbert - Der Flibo Wissenschaftler soll entführt werden.


  


  Clint Fisher - Der Sicherheitschef von Mechanics Inc.


  


  »Strukturdurchbruch!«


  Bryan Holmes Stimme überschlug sich. Das Gesicht des Wissenschaftlers war dunkel gerötet; auf der Stirn trat dick eine Ader hervor und schien jeden Augenblick platzen zu wollen.


  Kenneth Randall blickte konzentriert auf das Fluoreszenzfeld des Transmitter-Dreiecks. Die hin und her wogenden Energiefelder drohten ein Eigenleben zu entwickeln und über die Gitterfront des Käfigs hinüberzuschwappen. Die Zeit schien für einen Sekundenbruchteil stillzustehen; Ken fragte sich, was geschehen würde, wenn die Energien tatsächlich aus dem eigentlichen Transmitter-Korpus ausbrechen und einen Menschen erfassen würden  außerhalb, wohlgemerkt! Durch das unerklärliche, unwillkürlich bedrohlich wirkende Energiephänomen gewann der von unbekannten Intelligenzen konstruierte Transmitter in der Station, den die Eingeborenen von Phönix Schattentor nannten, eine Fremdartigkeit, wie sie Ken Randall noch nie zuvor so bewusst geworden war.


  Dann reagierte der Survival-Spezialist ganz automatisch. »Versuch abbrechen!«, rief er dem wissenschaftlichen Leiter des Projekts Star Gate zu.


  Holmes sah ihn nur hilflos an. Er erweckte in diesem Augenblick ganz und gar nicht den Eindruck einer Kapazität auf dem Forschungsgebiet der Strahlenkunde, schien eher ein unbedarfter Laie denn einer der erfahrensten Transmitter-Experten von Mechanics Inc., wenn nicht sogar der ganzen Welt, zu sein.


  Doch bevor Ken reagieren konnte, griff Tanya Genada schon ein. Die Hand der groß gewachsenen, südländisch anmutenden Survival-Spezialistin zuckte hinab und hieb auf die Sperrtaste, mit der die Energiezufuhr der von den Menschen angebrachten Geräte um den Transmitter unterbrochen wurde.


  Kens Hand traf nur einen Sekundenbruchteil später auf die ihre. Sie hatten beide genau gleich reagiert  Folge ihrer nahezu identischen Ausbildung oder einer übereinstimmenden Einschätzung der Gefahr?


  Und sie hatten sich beide verschätzt. Das fahle Flackern des Fluoreszenzfeldes leuchtete, obwohl der Zufluss jeglicher Fremdenergie unterbrochen worden war, heller auf denn je. Das Transmitter-Dreieck schien die von menschlichem Forschungsdrang provozierte Energieflut nicht mehr bändigen zu können. Zum ersten Mal seit Beginn des Experiments erklang ein Geräusch, ein dumpfes Grollen, das ganz Phönix zu durchdringen schien.


  »Schaltet die Energie doch aus!«, rief irgend jemand. Ken konnte nicht erkennen, von wem die verzweifelte Warnung stammte; die Gesichter der anwesenden Wissenschaftler, Sicherheitsbeauftragten und Soldaten waren zu Masken des Entsetzens erstarrt, in denen sich der nackte Schrecken vor den möglichen Gefahren dieses unbekannten Phänomens spiegelte.


  Verdammt, dachte Ken und blickte Tanya mehr oder weniger hilflos an und deutete dann auf das Kabel, das vom Generator aus zum Transmitter-Korpus verlief.


  Ken schüttelte den Kopf. Mit ihren Pistolen konnten sie den Generator nicht beschädigen, mit den Schockern schon gar nicht. Außerdem konnte das seltsame Verhalten des Transmitters nichts mehr mit dem Generator zu tun haben; sie hatten eigenhändig jede Energiezufuhr unterbrochen.


  Der von fremden Intelligenzen gebaute Transmitter schien jede versuchte Manipulation an ihm eigenmächtig zu ahnden!


  Tanya setzte sich in Bewegung. Sie zog den Schocker und stürmte an dem wie erstarrt da stehenden Holmes vorbei zum Transmitter-Dreieck. Seine Gittertüren waren geschlossen, boten jedoch kein Hindernis für die fremden Energien, die nun lange Ausläufer bildeten, die Pseudopodien gleich nach den Menschen zu greifen schienen. Ein Soldat sprang zurück, als ihn solch ein Energiefinger nur um ein paar Zentimeter verfehlte.


  »Warte!«, rief Ken und setzte Tanya nach. Verdammt, was wollte sie sich beweisen? Dass sie ihren Mann stehen konnte, auch wenn sie eine Frau war? Ihre Kenntnisse in theoretischer Physik und Strahlenkunde reichten nicht aus, um ein Eindämmen der Energiefluten zu bewirken; selbst Professor Holmes wusste sich keinen Rat mehr und er hatte das Experiment immerhin erdacht und durchgeführt.


  Tanya hatte die Absperrung wenige Meter vor dem Transmitter-Korpus erreicht und sprang mit einem geschmeidigen Satz über sie hinweg; blitzschnell warf sie sich zu Boden, als ein Energiefinger nach ihr zu greifen schien, rollte sich geschickt ab und war schon wieder auf den Füßen und ein paar Schritte weiter, ehe Ken die Kette erreicht hatte.


  »Tanya!«, rief er, doch das Wort ging im Dröhnen der entfesselten Energie unter. Der Boden schien zu zittern  oder hatte er nur diesen Eindruck, bildete er es sich nur ein?


  Seine Kollegin tauchte unter einem weiteren blassrot leuchtenden Energiefinger hinweg, richtete den Schocker auf das Transmitter-Dreieck und drückte ab.


  Ken glaubte zu sehen, wie sich unter dem Einfluss der Transmitter-Energie ein sichtbarer Strahl aus der Mündung der Waffe löste und im gleichen Augenblick auch schon auf die wogenden, immer weiter aus dem Dreieck hinaus tretenden Energieausbildungen traf. Dann geschah alles gleichzeitig, viel zu schnell, dass selbst Ken es in der korrekten zeitlichen Abfolge hätte registrieren können: Die um das Transmitter-Gehäuse flackernden Energien blähten sich ein letztes Mal auf, das dumpfe Donnern und Grollen im Boden verstummte, die Energieballungen fielen in sich zusammen, plötzlich herrschte Totenstille, Tanya wurde von einer der blassroten, nun völlig ziellos hervor zuckenden Energieeruptionen an der Schulter getroffen und brach zusammen.


  Die völlige Stille kam Ken aufdringlicher vor als vorher der tosende Lärm; die Energie zog sich in den Transmitter zurück und löste sich völlig auf. Tanya schrie kurz, grell und abgehackt.


  »Was ist passiert?«, rief ein Wissenschaftler in die Stille und als wäre der Bann durch diesen Satz gebrochen, bewegten sich die Anwesenden wieder, doch Tanya …


  Tanya lag da wie tot.


  


  *


  


  Haiko Chan räusperte sich unbehaglich. Er war Survival-Spezialist; Mechanics Inc. hatte viel Zeit und Geld in seine Ausbildung investiert. Er war imstande, sich nackt und waffenlos in einer extrem lebensfeindlichen Umgebung zu behaupten, solange ein Mensch in solch einer Umgebung überhaupt durchhalten konnte. Er war ein guter Schütze und beherrschte zahlreiche Kampfsportarten. Er würde sich gegen acht oder zehn nicht derart ausgebildete Widersacher verteidigen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


  Und dennoch fühlte sich der klein gewachsene Mongole unbehaglich wie kaum jemals zuvor. Es war keine drohende Gefahr, die ihn derart nervös reagieren ließ, es war der Eindruck schier grenzenloser Macht, die allerdings sehr schnell zu einer tödlicheren Gefahr werden konnte, schneller als jedes wilde Tier, jeder in die Enge getriebene Mensch.


  Haiko Chan fühlte sich in die Enge getrieben, obwohl man ihn mit vorzüglicher Höflichkeit behandelte und kein Anlass bestand, sich über irgend etwas Sorgen zu machen  bis auf die Tatsache, dass Clint Fisher ihn sprechen wollte.


  Der Survival-Spezialist mochte Fisher, den Sicherheitschef und heimlichen Herrscher von Mechanics Inc. nicht. Fisher ging über Leichen, wenn es das Konzerninteresse verlangte. In den letzten Wochen hatte Haiko öfter mit dem Sicherheitschef zu tun gehabt und er verfluchte die Umstände, die es dazu hatten kommen lassen.


  »Hier entlang, bitte«, riss ihn die Stimme seiner Begleiterin aus den Gedanken. Seit er den Mech-Tower, der allein von seiner Größe her Detroit beherrschte und allen Besuchern verdeutlichte, dass sie sich im innersten Machtbereich des Konzerns aufhielten, betreten hatten, hatte diese junge Frau ihn nicht mehr aus den  zugegebenermaßen sehr hübschen  Augen gelassen. Drei oder vier Sicherheitsleute hielten sich dezent im Hintergrund; Chan hatte sie trotzdem schon nach wenigen Sekunden als solche erkannt. Diese Frau jedoch  die ein Namensschild als Miss Cumbraith Jones auswies  ließ ihn deutlich merken, dass er hier im Tower, hoch über den Dächern von Detroit, ihren Anweisungen zu gehorchen hatte.


  Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng und überaus sorgfältig gewesen. Chan hatte Verständnis für die mehrfachen Überprüfungen aufgewiesen; Mechanics Inc. musste sich zu schützen wissen, vor allem, was die Schaltzentrale des Konzerns betraf. Hier im Tower hielt sich die Konzernleitung auf, hier wurden alle wichtigen Entscheidungen getroffen. Unvorstellbar, welch einen Schaden ein Agent eines konkurrierenden Unternehmens hier anrichten könnte.


  Miss Cumbraith Jones deutete auf den Eingang eines Expressliftes, der sie hinauf in die obersten Stockwerke des Towers befördern würde  in jene Etagen, in denen sich alle Macht des Konzerns ballte.


  Noch einmal musste er eine Überprüfung der Netzhaut- und Fingerabdrücke über sich ergehen lassen, dann setzte sich der Fahrstuhl geräuschlos in Bewegung. Chan nutzte die wenigen Sekunden der Ruhe, um seine Aufpasserin mehr oder weniger ungeniert zu mustern.


  Fisher verstand es, sich mit attraktiven Menschen zu umgeben. Miss Jones  er war überzeugt, dass dieser Name so unecht war wie ihre langen Wimpern  war klein und fast knabenhaft schlank. Um die Hüften und Oberschenkel hatte sie, jedenfalls für Haikos Geschmack, eine Spur zuviel Fleisch angesetzt, verstand es aber ausgezeichnet, diese Schwachstelle durch einen geschickt fallenden, knielangen Rock zu drapieren. Ihre kleinen festen Brüste wurden von einem hauchdünnen Stoffband verborgen, das ständig die Farbe wechselte und gelegentlich auch einmal völlig durchsichtig wurde. Haiko hatte nur darauf gewartet: Deutlich zeichneten sich nun ihre kleinen Brustwarzen unter dem sowieso schon fast alle Einzelheiten enthüllenden Gewebe ab.


  Noch immer freundlich lächelnd, sah sie ihn an und fragte so harmlos, als erkundige sie sich nach seinem Wohlbefinden, was sie wahrscheinlich sowieso nur beruflich interessiert hätte: »Sind Sie ein Sexist, Mr. Chan?«


  Er räusperte sich erneut, wandte den Blick ab und starrte die Fahrstuhltür an. Wie auf ein Stichwort öffnete sie sich leise zischend.


  »Bitte sehr, Mr. Chan.« Mit einer nonchalanten Geste, die nicht verriet, ob sie ihm seine visuelle Zudringlichkeit übel genommen hatte, geleitete sie ihn aus dem Lift hinaus  und hinein ins Heiligtum von Clint Fisher, dem Sicherheitschef von Mechanics Inc.


  Fisher saß, postiert von zwei Leibwächtern, hinter einem riesigen, makellos aufgeräumten Schreibtisch, dessen auffallendste Ausstattung aus einem großen Sichtterminal bestand, das ihm über die Computerzentrale des Towers einen Direktkontakt mit jeder gewünschten Außenstelle ermöglichte. Er trug einen grauen Anzug, natürlich auf Maß geschnitten und ein weißes Hemd mit Krawatte. Chan hatte ihn, auch auf Bildern oder im Tri-Video, noch nie anders gesehen. Der Sicherheitschef war schlank und drahtig, trug die grauen Haare sehr kurz geschnitten und lächelte, als Chan, sich ein drittes Mal innerhalb weniger Minuten räuspernd, vor seinen Schreibtisch trat.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Fisher und deutete auf einen Sessel. Haiko tat wie geheißen; unaufgefordert schickte sich einer der beiden Leibwächter an, einen Drink zu mixen.


  »Wie haben Sie sich entschieden?«, fragte Fisher unvermittelt. Chan erkannte, dass er nur äußerlich ruhig schien; seine Finger trommelten ungeduldig auf den Schreibtisch.


  Die Frage war rein rhetorisch. Fisher hatte ihn gebeten, eine Mission zu übernehmen und würde keine Ablehnung akzeptieren. »Mr. Fisher, Ihr Auftrag ist gefährlich«, entgegnete Haiko besonnen. »Aber habe ich eine Wahl?«


  Fisher schüttelte den Kopf und ließ sich auf einem der Computerterminals Daten einspielen. Er warf einen kurzen Blick darauf.


  »Mr. Chan«, sagte er dann, »Sie haben durchaus eine Wahl. Sie haben sich gerade in jüngster Vergangenheit sehr um Mechanics Inc. verdient gemacht. Diese Sache mit Herbert Nelles … sehr ärgerlich. Und noch ärgerlicher, wenn Sie nicht gewesen wären. Sie haben sich bewährt. Was man im Fall Jerry Bernstein nicht unbedingt behaupten kann. Aber ich biete Ihnen die Gelegenheit, diese Schlappe wettzumachen. Sollten Sie den Auftrag annehmen, werden wir Sie natürlich nach besten Möglichkeiten unterstützen …«


  »Und mich nicht kennen, wenn die Sache schief geht?«


  »Mr. Chan«, sagte Fisher schneidend, »glauben Sie wirklich, Flibo wüsste nicht, dass Sie auf unserer Gehaltsliste stehen?« Er ließ den Tadel einige Sekunden wirken. »Wir haben hier einige hochmoderne Spielereien«, fuhr er dann fort. »Etwa einen Fingernagel großen Sender, mit dem Sie jederzeit, auch über planetare Entfernungen, Verbindung mit Ihrer Kontaktperson aufnehmen können. Das Gerät wird mit einer synthetischen, hautidentischen Substanz besprüht und ist dann fest mit Ihrem Körper verbunden. Auf die gleiche Art können wir eine Handvoll winziger, aber höchst wirksamer Bomben verstecken, deren Funktionsweise Ihnen unsere Techniker erklären können. Neuentwicklungen, von denen selbst Flibos Produktspione noch nichts wissen.«


  Haiko griff auf eine Geste des Sicherheitschefs zu und legte sich eine daumennagelgroße flache Scheibe auf die Handinnenfläche. Der Leibwächter, der den Drink mittlerweile gemixt hatte, sprühte kurz den Inhalt einer kleinen Dose über die Hautstelle. Prüfend fuhr Haiko darüber, konnte jedoch nicht einmal eine Verdickung feststellen.


  »Diese Bombe wird gezündet, indem Sie kurz, aber intensiv darüber reiben. Dann bleiben Ihnen zehn Sekunden, um zehn Meter Abstand zu gewinnen, sonst wird nicht viel von Ihnen übrig bleiben«, erklärte Fisher kalt. »Nicht einmal Stahl kann der Explosionsgewalt widerstehen. Übrigens, ich kann mich hinsichtlich dieser Neuentwicklung doch auf Ihre Diskretion verlassen?«


  Eine völlig überflüssige Frage. Würde er Konzerngeheimnisse verraten, würde Fisher persönlich ihn ohne jede Gewissensregung liquidieren lassen. Nein, hinter Fishers freundlichem Auftreten steckte etwas anderes. Der Sicherheitschef wollte ihn mit Zuckerbrot für sich gewinnen, um gar nicht erst zur Peitsche greifen zu müssen.


  Haiko nickte.


  »Gut.« Fisher kniff die Lider zusammen. »Sie wissen, worum es geht?«


  »In groben Zügen«, entgegnete Chan. »Um Eberhard von Wylbert.«


  »Genau«, bestätigte der Sicherheitschef von Mechanics Inc. »Um den besten Transmitter-Experten, den unser schärfster Konkurrent Flibo aufzuweisen hat. Sie wissen selbst, dass sich durch die Entdeckung des Star Gates eine völlig neue Situation ergeben hat. Ungeahnte Möglichkeiten stehen uns offen, wenn wir dieses Transmittertor für unsere Zwecke nutzen können. Aber unsere Forschungen kommen nicht so recht voran. Professor Holmes, unser leitender Wissenschaftler, ist überfordert. Jede Kapazität wäre angesichts solch einer Entwicklung überfordert. Daher brauchen wir Hilfe … weitere Kapazitäten. Und Professor Eberhard von Wylbert ist neben unserem Mitarbeiter Holmes der bedeutendste Experte für Transmitter-Technik im gesamten Sonnensystem.


  Wir wollen ihn haben. Wir wollen ihn nicht nur haben, wir brauchen ihn überaus dringend.«


  »Aber wie wollen Sie an ihn heran kommen?«, fragte Haiko Chan. »Von Wylbert sitzt im Forschungszentrum von Rheinstadt. Und Flibos Schaltzentrale ist nicht minder gesichert als unser Tower.«


  Clint Fisher lächelte schneidend scharf. »Natürlich, das ist mir bekannt. Oder halten Sie mich für einen dummen Schuljungen, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat? Ich weiß, wer von Wylbert ist, wo er sich aufhält, was er isst und trinkt, wen Flibo ihm ins Bett schickt und sogar welche Tri-Videos er sich ansieht. Stinknormale übrigens, die nicht einmal Sie hinter dem Ofen hervor locken würden.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, brachte Chan diesmal ohne ein Räuspern über die Lippen. Er kannte den Ruf, den Fisher inne hatte. Den Sicherheitschef durch eine unbedachte Äußerung zu provozieren, war eigentlich tödlicher Leichtsinn. Jedoch in diesem Fall sah Heiko Chan keine andere Möglichkeit, als dieses Risiko einzugehen. »Nur … wenn ich von Wylbert entführen soll  wie soll ich in Rheinstadt an ihn heran kommen?«


  Fishers Lächeln blieb eisig. »Ich dachte, Sie wären einer unserer besten Survival-Experten?«, fragte er.


  Chan schluckte und hob lediglich die Schultern.


  »Wenn der Prophet nicht zum Berg vordringen kann, muss der Berg eben zum Propheten gebracht werden.«


  »Entschuldigung, Sir, aber …«


  »Sie verstehen nicht.«


  »Nein, Sir.«


  »Deshalb sitzen Sie auch nicht in meinem Sessel. Sie gehen recht in der Annahme, dass Rheinstadt für uns im Augenblick uneinnehmbar ist. Sollten wir die Grenzen Rheinstadts erfolgreich verletzen, würde Flibo all seine Einflüsse bei der UNO geltend machen; ein Aufsehen, das wir uns im jetzigen Stadium unseres Transmitter-Projekts nicht leisten können. Und Flibo ist überaus aktiv geworden. Seine Agenten stecken überall. Einige haben wir ausgehoben. Ich überprüfe im Augenblick sämtliche Mitarbeiter, die auch nur im entferntesten mit unserem Transmitter-Projekt zu tun haben. Mir wird kein Agent entgehen, komme er nun von Flibo oder einem anderen Unternehmen.


  Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Flibo sein Machtzentrum Rheinstadt für uns uneinnehmbar abgesichert hat. Wir haben daher alle Vorkehrungen getroffen, dass von Wylbert Rheinstadt in den nächsten Stunden verlassen wird. Flibo wird ihn zur Transmitter-Teststation auf der gemäßigten Zone der Venus bringen. Mit unserem Projekt Star Gate läuft nicht alles so, wie wir es uns vorgestellt haben. Der Einzige, der uns ein paar Antworten auf überaus dringliche Fragen geben kann, ist Eberhard von Wylbert. Wir brauchen ihn  also holen Sie ihn. Miss Jones wird die Aktion gemeinsam mit Ihnen leiten und durchführen.«


  »Miss Jones?« Haiko drehte sich zu der jungen Frau um, die noch immer neben der Tür von Fishers Büro stand. Nun trat sie zum Schreibtisch und drehte das Sichtterminal, so dass Haiko Chan den Bildschirm sehen konnte. Das Terminal zeigte eine schematische Darstellung der gemäßigten Zone auf der Venus. Zwei Orte waren farblich hervor gehoben: Die an sich geheime Teststation, die Flibo dort unterhielt und eine im Prinzip noch geheimere Kuppelstation, von deren Existenz Chan bislang nichts gewusst hatte.


  »Das ist Venus-Alpha«, erklärte Cumbraith Jones. »Ein Internierungslager, in dem Flibo Elemente maßregelt, die gegen mit dem Konzern geschlossene Vertragsabsprachen verstoßen haben. Ein den UNO-Statuten zufolge übrigens legales Unterfangen. Wir unterhalten ebenfalls solche Stationen.«


  Haiko Chan dachte an den Vertrag, den er mit Mechanics Inc. geschlossen hatte. Die Warnung war dezent, aber deutlich gewesen: sollte er seine Mitarbeit verweigern, würde er ebenfalls in solch einem Straflager enden.


  »Venus-Alpha befindet sich in unmittelbarer Nähe der Flibo-Forschungsstation«, fuhr Cumbraith Jones fort. »Wobei unmittelbar natürlich ein relativer Begriff ist. Ihre Aufgabe wird es sein, sich in Venus-Alpha einzuschleusen, von Wylbert aus der Forschungsstation zu entführen und nach Venus-Alpha zu bringen. Dort werde ich Sie dann herausholen.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Die exakten Details müssen noch ausgearbeitet werden«, entgegnete Cumbraith Jones in dem kaum verschleierten Versuch, ihm deutlich zu machen, dass er nur seine ureigene Aufgabe zu erledigen habe. »Es kommt auf das genaue Timing an. Zu diesem Zweck der Minifunker. Und mit etwas Glück werden die Flibo-Sicherheitsleute die kleinen Bomben, mit denen wir Sie ausrüsten, nicht entdecken. Was diese Details betrifft, werden Sie noch genau unterwiesen.«


  »Und wie komme ich in Venus-Alpha hinein?«


  »Sie laufen zu den Piraten über …« Haiko Chan zog die Brauen hoch, als er das hörte: »… und lassen sich mit Ihrem kleinen Beuteraumschiff natürlich auftreiben.«


  »Ich verstehe …«


  »… gar nichts mehr«, unterbrach Fisher. »Ist Ihnen als Survival-Experten jemals zu Ohren gekommen«, fuhr er gefährlich leise fort, »dass sich in der Kanalisation oder den Parks großer Städte verbrecherische Subjekte zusammenrotten, die gegen Konzernsverträge verstoßen haben?«


  »Natürlich«, entgegnete Chan und dachte an Jerry Bernstein. »Zum Beispiel Seabath …«


  »Und so gibt es auch einige Gruppen«, warf nun Cumbraith Jones ein, deren Brusttuch zur Zeit wieder transparent war und überaus interessante Einblicke bot, für die Chan im Augenblick jedoch nicht das geringste Interesse empfand, »die kleine Raumfrachter gekapert haben und Konzernraumer überfallen. Sie lohnen den Aufwand nicht, den es bereiten würde, sie aus dem Sonnensystem zu verjagen, sonst hätten wir es schon längst getan.«


  »Natürlich«, sagte Haiko.


  »Wir schleusen Sie auf ein Piratenschiff, das in Venusnähe einen Flibo-Transporter überfallen wird. Dabei werden Sie gefangen genommen. So einfach ist das.«


  Chan nickte sprachlos.


  »Natürlich wird man Sie in das nächst gelegene Gefangenenlager bringen … Venus-Alpha. Klar?«


  »Klar«, sagte Chan schwach. »Nur noch eine Frage …«


  »Ja?«, entgegnete Fisher und erhob sich, um anzuzeigen, dass er das Gespräch für beendet hielt.


  »Wie ist es Ihnen gelungen, von Wylbert aus der sicheren Rheinstadt zur Venus zu locken?«


  Fisher lächelte. »Geschickte Investitionen«, sagte er. »Investitionen in Form von einigen Menschenleben.«


  


  *


  


  »Tanya!«, flüsterte Ken Randall eindringlich. »Tanya!«


  Die beiden Medo-Techniker drängten ihn zur Seite. »Hier können wir nichts für sie tun!«, sagte der erste barsch. »Sie behindern uns. Treten Sie bitte zur Seite.«


  Tanya Genada lag leblos auf der Trage, auf die die Medo-Techniker sie gebettet hatten. Ihre dunkle Haut wirkte seltsam bleich; das kupferrote Haar war zur Seite gefallen und enthüllte ihre Narbe auf der Stirn. Ein mit Tastsensoren an ihrem Hals befestigter Medo-Scanner gab schwache, dumpfe Töne von sich.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Ken. »Können Sie schon etwas sagen?«


  Ohne in seinem Laufschritt zu verharren, blickte der Medo-Techniker zu Ken hinüber. »Sie liegt im Koma. Sehr schwache Lebensfunktionen. Warten Sie ab, was der Arzt sagt!«


  Ken ließ sich zurück fallen. Er konnte nichts für Tanya tun, agierte höchstens zu ihrem Schaden, wenn er die bestmögliche medizinische Versorgung behinderte oder verzögerte. Fluchend blieb er stehen.


  Dieses Gefühl der Hilflosigkeit … All seine Fähigkeiten und Kenntnisse halfen ihm nicht weiter, er war machtlos, musste die Entwicklung der Dinge abwarten.


  Er, der Survival-Spezialist! Und nun lag Tanya Genada vielleicht im Sterben und er konnte nichts für sie tun.


  Wütend blickte Ken auf den Chronometer. Das Gerät zeigte den 9. August 2063 an; zweieinhalb Wochen waren vergangen, seit die schwer bewaffnete Eliteeinheit, die Mechanics Inc. nach Phönix geschickt hatte, das Forscherteam aus der Gewalt der Eingeborenen befreit hatte. Zweieinhalb Wochen, die wie im Flug und dennoch quälend langsam vergangen waren.


  Ken trat hinaus aus der Transmitter-Station, den die Eingeborenen wohl noch immer für einen Tempel dunkler Götter hielten und ließ den Blick über die überwucherte Landschaft des Planeten schweifen. Nichts erinnerte mehr an die anscheinend verlassene Einöde, in die sie vor zweieinhalb Wochen fassungslos hinaus getreten waren. Überall erhoben sich Baracken und Sicherungszäune; die Söldner des Konzerns hatten Schützengräben ausgehoben und die Transmitter-Station hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Der Nachschub rollte; wenn Professor Holmes und seine Mitarbeiter nicht gerade Versuche mit dem Transmitter anstellten, um ihm einige seiner vielen Geheimnisse zu entreißen, spuckte das Dreieck einer fremden, überlegenen Technik Soldaten, Techniker, Wissenschaftler, Waffen, Versuchsgeräte, Nahrungsmittel und alles andere aus, was eine kleine Kolonie brauchte, wollte sie in der Wildnis, umgeben von  zugestanden primitiven  Barbaren, auf Dauer überleben. Das Chaos war allerdings organisiert; die Neuankömmlinge bekamen ihre Aufgaben zugewiesen und fügten sich mehr oder weniger nahtlos in das von den Strategen auf der Erde entworfene Gefüge ein.


  Die Geheimnisse der Transmitter-Station … Geheimnisse bot Phönix genug. Doch genauso viel Rätsel wie diese Station mit einem STAR GATE, das auf den Bruchteil eines Millimeters genau dieselben Abmessungen hatte wie sein Gegenstück auf der Erde, gaben auch die erbeuteten Psychokristalle auf. Ein Volk wie die Barbaren aus der Festung Xarith, das von seiner Entwicklungsstufe her eigentlich gar nicht über solche Objekte verfügen durfte, konnte sie nur erbeutet haben. Zu diesem Schluss waren jedenfalls die Konzernswissenschaftler gekommen. Es stellte sich nur die Frage  erbeutet von wem? Von fremden Wesen, die einst nach Phönix gekommen waren. Mit Raumschiffen  oder durch den Transmitter? Auszuschließen war keine dieser beiden Theorien, wenngleich Ken gern mit dem Gedanken spielte, die Psychokristalle könnten Geräte jener Macht sein, die auch die Transmitter installiert hatte.


  Ungeklärt waren auch noch die Phänomene, die die Magier von Xarith beim Angriff auf die Festung ausgelöst hatten. Die Wissenschaftler von Mechanics Inc. vermuteten, dass für die Explosionen und telekinetischen Erscheinungen ebenfalls von den Unbekannten erbeutete Waffen verantwortlich zeichneten.


  Die Frage war nur  wie sahen die Außerirdischen aus, die diese Waffen konstruiert hatten, welche Ziele verfolgten sie  und wo waren sie? Wer konnte garantieren, dass sie nicht plötzlich aus dem Transmitter stiegen, um auf Phönix  welche Bedeutung diese Welt auch für sie haben mochte  wieder einmal nach dem Rechten zu sehen? Oder vielleicht kamen sie doch eher mit Raumschiffen? Denn irgendwie mussten sie ja das STAR GATE her gebracht haben, ehe sie es benutzen konnten …


  Ken vermutete jedoch eher: Wenn sie kommen würden  dann durch den Transmitter. Durch ein Gerät, das allem irdischen Forschungstrieb widerstanden hatte. Sicher waren sich die Experten und allen voran Professor Holmes, nur, dass es mehrere dieser Geräte geben musste. Einen einzigen Transmitter zu installieren war sinnlos  ein solches Transportsystem konnte nur wirkungsvoll eingesetzt werden, wenn es mehrere derartige Stationen gab.


  Wo befanden sich diese Stationen und wie konnte man sie erreichen?


  Der Menschheit stand der Sprung in intergalaktische Weiten offen  wenn es nur gelang, das Transmitter-System zu bändigen!


  »Ken Randall«, übertönte eine weit über die Steppe hallende Lautsprecherstimme die zahlreichen laut gerufenen Befehle und den Lärm der Baumaschinen und Transporter und riss ihn aus seinen Gedanken. »Zur Besprechung mit Professor Holmes ins Konferenzgebäude, Raum drei.«


  Ken atmete tief durch. Er fühlte sich müde. Zwar war in den letzten vierzehn Tagen eine gewisse Ruhe eingekehrt  die Bulowas mieden die Station wie einen Pestherd , doch er hatte, wie die anderen Menschen auch, die Vorstellung noch immer nicht so recht verkraftet, einfach auf einen fremden Planeten verschlagen worden zu sein. Die Menschheit hatte durch diesen kurzen Schritt durch das Transmitter-Tor eine Entwicklung von ein paar Jahrhunderten übersprungen  wenn sie es verstand, die Gegebenheiten richtig auszunutzen und nicht zu missbrauchen, wie es Hank Bruddock getan hatte  Hank Bruddock als Sinnbild für Mechanics Inc. überhaupt, für das Gebaren des Konzerns, dem auch er, Ken, sich verpflichtet hatte.


  Dieser vermaledeite Vertrag! Ken knirschte mit den Zähnen. Er konnte sich nicht von Mechanics Inc. lösen, auch wenn er die Mittel, die der Konzern einsetzte, alles andere als billigte. Und selbst wenn er aus dem Vertrag, den der Konzern mit ihm geschlossen hatte, aussteigen konnte  welche Alternativen blieben ihm dann? Er konnte sich bei einem anderen Konzern verpflichten, der zur Durchsetzung seiner Zwecke kaum andere Mittel verwenden würde … oder vielleicht versuchen, einen Posten bei der UNO zu bekommen.


  Er lachte leise über diesen Gedanken auf. Durch seine Tätigkeit für Mechanics Inc. wusste er selbst am besten, worum es sich bei der UNO handelte: Um einen zu vernachlässigenden Machtfaktor, der keine Möglichkeit hatte, die Konzerne zu maßregeln und sich auf ein Intrigenspiel verlegen musste, um die jeweiligen Unternehmen gegenseitig auszuspielen, sollten sie ihre im UNO-Vertrag festgelegten Kompetenzen einmal überschreiten … was de facto wohl tagtäglich geschah.


  Er fragte sich, ob die UNO vor der Auflösung der Nationalstaaten eine ähnlich schwache Rolle im Völkerbund gespielt oder ihre Entmachtung erst nach dem wachsenden Einfluss der Konzerne stattgefunden hatte. Die Antwort auf diese Frage hielten die Konzerne in seltener Einmütigkeit so geheim wie möglich; Geschichtsforschung fand nicht mehr objektiv statt, sondern nach dem Gusto der Unternehmen, die die Geschicke im Sonnensystem bestimmten.


  »Ken Randall umgehend zur Besprechung mit Professor Holmes ins Konferenzgebäude, Raum drei!«, erklang die Lautsprecherstimme wieder. »Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow und Dr. Yörg Maister zum Transmitterraum …«


  Ken schüttelte seine Lethargie ab und machte sich auf den Weg. Die Techniker und Konstrukteure des Konzerns hatten in der verhältnismäßig kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte, durchaus gute Arbeit geleistet: Die Wege zu den einzelnen Gebäuden, die sich um den Tempel  die Transmitter-Anlage  gruppierten, waren geteert und breit genug für Bodenfahrzeuge oder Gleiter. Die einzelnen Häuser wirkten zwar unfertig, waren aber stabil und ausbaufähig.


  Es schien, als wolle sich Mechanics Inc. auf Phönix häuslich niederlassen.


  Als Ken um die Ecke des Gebäudes bog, in dem sich die Konferenzräume befanden, prallte er zurück, als sei er in den Bann eines Psychokristalls geraten.


  Vor ihm stand … Tanya Genada!


  


  *


  


  Auf dem Trivideo-Schirm führte eine überaus üppig gebaute Platinblondine vor, auf welch mehr oder weniger phantasievolle Art und Weise man einen elektronischen Codegeber zweckentfremdet verwenden konnte.


  Gelangweilt schaltete Professor Eberhard von Wylbert das Gerät aus und drehte seinen Sessel mit einem Knopfdruck nach links. »Dunkel«, befahl er dem Servomaten der Luxuswohnung, die ihm vertraglich zustand und das sowieso schon spärliche Licht im Freizeittrakt erlosch vollends.


  »Blende auf«, sagte er und die Fensterwand, die zum Schutz seiner Intimsphäre bislang undurchsichtig wie eine Ziegelsteinmauer gewesen war, wurde transparent und gab den Blick auf Rheinstadt frei.


  Von Wylbert erhob sich und schritt unruhig auf und ab. Der Trivideo-Film hatte ihn keinen Augenblick fesseln können; er wusste nicht, warum die Manager von Flibo ihm ständig solche Produktionen zuspielten. Vielleicht glaubten sie, er sei einsam, seit seine Frau vor sieben Jahren gestorben war. Oder sollten diese Produktionen eine Art Prämie darstellen? Er hatte gerüchteweise vernommen, dass bei den Beschäftigten der unteren Vertragsklassen ein reger Schwarzer Markt existierte, auf dem die einzelnen Trivideos hohe Preise erzielten. Doch sein Gehalt reichte aus, ihm alle Wünsche zu verwirklichen, die ihm nur in den Sinn kamen.


  Von Wylbert blieb vor der Fensterbank stehen und sah hinaus. Soweit das Auge blickte: ein hochgradig urbanisierter Landschaftskomplex mit minimalen Auflockerungen durch Parks oder Gewässer. Kilometerweite Stadtbezirke waren von Kuppeln überzogen, Industriekomplexe von mehreren tausend Quadratmetern mit einer undurchlässigen Plastoschicht überdacht, um eine ungestörte Fertigung zu ermöglichen und die Bewohner vor stark Gesundheit gefährdenden Umweltemissionen zu schützen. Immer wieder durchbrachen wahre Turmstädte das Bilder der eng an eng stehenden Gebäude; sie erhoben sich sogar teilweise durch die tief hängende Wolkendecke.


  Irgendwo schlängelte sich ein breiter Strom durch die Gebäudeballungen, der Rhein, nach dem dieses urbane Konglomerat seinen Namen erhalten hatte. Früher war er einmal mächtig gewesen, eine natürliche Grenze, doch nun war er zur Bedeutungslosigkeit verkommen und diente nur noch dazu, die Industriebetriebe mit Wasser zu versorgen und Industrieabfälle aufzunehmen.


  Von Wylbert hatte sich vor langer Zeit, noch vor dem Tode seiner Frau, einmal historische Dokumente besorgt. Vor Jahrzehnten war Rheinstadt auch schon ein urbanes Ballungszentrum gewesen, allerdings aufgeteilt in einzelne autonome Gemeinden. Köln, Düsseldorf, Duisburg, Krefeld, Essen, Bochum, Wuppertal, Remscheid, Solingen, das Ruhrgebiet  Namen, die heutzutage nur noch untergeordnete Bedeutung als Postzustellbezirke oder Stadtteilbezeichnungen hatten. All das war nun Rheinstadt.


  Rheinstadt. Machtzentrum des Konzerns Flibo.


  Und er, Eberhard von Wylbert, war der Chefwissenschaftler im Bereich Transmitter-Technik.


  Bislang hatte er seine Position für ungefährdet gehalten; die konkurrierenden Unternehmen trieben die Entwicklung der Transmitter-Technik zwar mit aller Gewalt voran, scheiterten jedoch an der Umsetzung der theoretischen Bedingungen in die praktische Durchführbarkeit.


  Scheiterten  genau wie er.


  Nein, sagte er sich. Die Schuld lag nicht bei ihm. Sein Konzept ging auf. Die theoretische Komplexerfassung war lückenlos. Auf dem Papier hätte Flibo jederzeit einen Transmitter bauen und einsetzen können.


  Nur in der Praxis nicht. Irgend etwas ging immer schief.


  Sabotage, unzuverlässige Mitarbeiter … Volker Kramert, der Sicherheitschef von Flibo, glaubte, die erste Möglichkeit definitiv verneinen zu können. Also musste der Grund für das Scheitern aller bisherigen Experimente an ihm liegen … an ihm und seinem Team.


  Von Wylbert runzelte die Stirn. Der schwergewichtige Mann wurde langsam nervös. Man vernahm Gerüchte … Mechanics Inc. sei die Konstruktion eines funktionstüchtigen Transmitters gelungen … Ein Team habe mit einem einzigen Sprung den Mond erreicht … Und dann hieß es wieder, das Team sei verschollen, tot. Die Sicherheitsagenten von Flibo arbeiteten rund um die Uhr, doch die Abschottungsmaßnahmen von Mechanics Inc. schienen perfekt. Die an sich schon spärlichen Informationen waren in sich höchst widersprüchlich.


  Sicherheitsagenten! Von Wylbert lachte leise auf. Unter diesem hochtrabenden Namen verbargen sich gewöhnliche Industriespione, vom Konzern fürstlich entlohnt, aber mit einer minimalen Überlebenschance … Jedenfalls auf Dauer gesehen. Wurde ein Sicherheitsagent enttarnt, stand er allein da. Im Normalfall konnte er mit seinem Auftraggeber nicht mehr in Verbindung gebracht werden. Und nur wenige enttarnte Agenten überstanden die strengen Verhöre, denen sie unterzogen wurden  bei geistiger Gesundheit kaum einer.


  Der Türcodegeber erklang. An der Glocke, die das Öffnen der Tür verkündete, erkannte von Wylbert, dass es sich um seine beiden persönlichen Leibwächter handeln musste. Nur sie waren befugt, seine Privaträume hoch über Rheinstadt uneingeladen zu betreten. Eine Sicherheitsvorkehrung, um im Notfall keine unnütze Zeit verschwenden zu müssen.


  Bislang hatten sie jedoch immer gewartet, bis er die Tür für sie geöffnet hatte. Wieso verstießen sie plötzlich gegen die Konventionen von Anstand und Sitte, die sie bislang stets eingehalten harten?


  Von Wylbert verdunkelte manuell die Fensterwand. Obwohl sie aus kaum zerstörbarem Elastoplat bestand, stellte sich bei ihm stets eine gewisse Unsicherheit ein, wenn er sich scheinbar nur einen Schritt von einem mehrere hundert Meter tiefen Abgrund entfernt befand.


  Im nächsten Moment hatten die beiden Männer den Freizeittrakt erreicht. Er kannte sie unter den Namen Michael Nick und Michael Holz, wusste jedoch, dass dies nur Phantasiebezeichnungen waren. Sämtliche Leibwachen, die der Konzern ihm in den letzten Jahren zugeteilt hatte, hatten den Vornamen Michael und einen einsilbigen Nachnamen getragen. Vielleicht wollte Flibo verhindern, dass sich ein zu persönliches Verhältnis zwischen ihm und seinen Leibwachen entwickelte; der Konzern tauschte sie jedenfalls in regelmäßigen Abständen aus. Schon allein durch ihre Namensgebung wirkten sie wie Marionetten, deren Aufgaben jederzeit von gleichwertigen Ersatzleuten übernommen werden konnten.


  Einmal hatte Flibo ihm eine weibliche Leibwache mit dem Namen Michaela Kern zur Verfügung gestellt, die bereits am zweiten Tag ihrer Tätigkeit zu ihm in den Ruhetrakt gekommen war und mit ihm geschlafen hatte. Als sie wenige Wochen später von einer Michaela Mann abgelöst worden war, die ebenfalls Anstalten traf, zu ihm ins Bett zu steigen, hatte er die Nachfolgerin vor die Tür gesetzt und Flibo um Ablösung gebeten. Der Konzern schien um sein körperliches Wohlergehen besorgt zu sein, gleichzeitig aber Wert darauf zu legen, dass er keine feste Beziehung aufbaute. Eine Weile hatte sich von Wylbert sogar mit dem Gedanken gequält, Flibo könne am Tod seiner Frau nicht ganz unschuldig gewesen sein, diese Vorstellung dann jedoch als gegenstandslos verdrängt. Es gab nicht den geringsten Beweis …


  Aber wann gab es den schon, wenn die perfekt ausgebildeten Sicherheitsagenten des Konzerns einen Einsatz ausführten?


  Nick und Holz grüßten ihn mit einer knappen Kopfbewegung. Die beiden Männer trugen eng anliegende dunkelgraue Monturen  Einsatzkleidung.


  »Was ist?«, fuhr von Wylbert sie an. »Warum stören Sie mich? Auch wenn dies meine Privatwohnung ist  ich arbeite. Ich denke nach. Ich arbeite Tag und Nacht. Ich muss …«


  »Deshalb sind wir hier«, entgegnete Holz. »Professor von Wylbert, es tut mir leid, aber Ihre Sicherheit ist in Rheinstadt nicht mehr gewährleistet. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass drei Agenten von Mechanics Inc. beauftragt worden sind, Sie zu entführen. Die Arbeiten bei Mechanics sind in eine Sackgasse geraten. Clint Fisher persönlich hat den Auftrag gegeben, Sie zur Unterstützung des Mechanic-Teams zu kidnappen und …«


  »Gerüchte«, schnaubte von Wylbert. »Hirngespinste, wie sie alle paar Wochen in Umlauf gesetzt werden.«


  Holz schüttelte den Kopf. »Keine Gerüchte. Wir haben diese drei Agenten vor wenigen Stunden gefangen genommen.«


  Von Wylbert schluckte. »Wo?«, fragte er dann.


  »Hier in Rheinstadt. Kaum zwei Kilometer von Ihrer Wohnung entfernt. Sie waren schwer bewaffnet. Einer widersetzte sich der Festnahme und wurde an Ort und Stelle getötet.«


  »Wie konnten sie in die Sperrzone eindringen?«


  Holz schüttelte den Kopf. »Das wissen wir noch nicht. Die beiden Überlebenden  und wahrscheinlich auch der Tote  waren mit einem Psychoblock ausgestattet, wie auch wir ihn bei Spitzenagenten verwenden. Wir haben versucht, den Block zu knacken. Dabei interessierte uns in erster Linie, ob dieses Team als einziges auf Sie angesetzt war.«


  »Und?«


  Diesmal antwortete Nick, der etwas untersetzter als sein Kollege war, aber den gleichen grobschlächtigen Knochenbau aufwies. Muskulös waren sie beide; die kurz geschnittene, eher praktische, denn ansehnliche Frisur, erhöhte den Eindruck, es mit Brüdern zu tun zu haben.


  Von Wylbert hatte schon Dutzende dieser Geschwister kennen gelernt. Flibos Spekulation war aufgegangen; die Leibwachen wurden für ihn zunehmend gesichts- und identitätsloser.


  »Es war nicht das einzige Team«, antwortete Nick. »Ein halbes Dutzend weiterer Agententrupps sind unterwegs. Vielleicht befindet sich eine zweite Gruppe schon in unmittelbarer Nähe.«


  »Tot nutze ich Mechanics Inc. nichts«, überlegte von Wylbert laut. »Also übertreiben Sie. Mein Leben ist nicht unmittelbar bedroht.«


  »Ihr Leben nicht, aber Ihre Sicherheit. Und die Interessen des Konzerns.«


  »Haben Sie weitere Informationen aus den Agenten herausholen können?«


  Bedauernd schüttelte Nick den Kopf. »Der Psychoblock«, sagte er. »Wir haben versucht, ihn zu knacken, aber …« Das Ende des Satzes blieb unausgesprochen.


  Doch vor Wylbert verstand auch ohne Worte. Setzte man einem Menschen, dessen Gehirn durch einen Psychoblock geschützt war, zu arg zu, so versagte dieses Gehirn den Dienst.


  Gehirnschlag. Kurz und schmerzlos, hieß es, aber von Wylbert war nicht geneigt, dieser Behauptung Glauben zu schenken.


  Bedeutsam war dabei in erster Linie, dass der Verhörte keinerlei Informationen weitergeben konnte. Die Geheimnisse des Konzerns, der ihn beauftragt hatte, blieben geschützt.


  »Und nun?«, fragte von Wylbert.


  »Die Konzernleitung hat beschlossen, Ihre Versuchsreihe so schnell wie möglich fortzusetzen. Wir werden Sie unter strengsten Geheimhaltungsmaßnahmen nach Venus-Alpha bringen. Dort steht Ihnen ein Team zur Verfügung, das die Parallelversuche auf dem Gebiet der Transmitter-Technik betrieben hat.«


  »Das ist eine Repression der Konzernsleitung!«, brauste von Wylbert auf. »Flibo ist mit dem Verlauf meiner Experimente unzufrieden. Die Konzernsleitung will mich durch diese Maßnahme maßregeln! Glauben Sie ja nicht …«


  »Selbstverständlich übernehmen Sie auch auf der Venus die verantwortliche Leitung der Experimente«, unterbrach Holz. »Volker Kramert lässt Ihnen Grüße ausrichten. Er sagt, er sei lediglich um Ihre Sicherheit besorgt und trug mir ausdrücklich auf, Ihnen zu bestätigen, dass Flibo nicht auf Ihre Dienste verzichten kann.«


  »Ich will Kramert sprechen! Auf der Stelle.«


  Holz schaute auf den Chronometer und schüttelte den Kopf. »Dazu bleibt keine Zeit. Wir fliegen an Bord eines kleinen Transportschiffes. Die drei Besatzungsmitglieder, deren Stellen wir einnehmen, werden hier in Rheinstadt interniert. Niemand wird Ihren neuen Aufenthaltsort ausfindig machen können.«


  »Die Venus!«, schnaubte von Wylbert. »Und was, wenn diese Sache von vornherein so geplant ist? Wenn Mechanics Inc. erkannt hat, dass ich in Rheinstadt unangreifbar bin? Dass sie hier nicht an mich heran kommen? Wäre es nicht leichter, mich auf der Venus zu entführen?«


  »Mechanics Inc. weiß noch nicht einmal, dass wir ihre Agententrupps aufgerieben haben. Und woher sollte der Konzern wissen, dass wir Sie ausgerechnet zur Venus bringen?«


  »Weil sich dort unsere zweite Transmitter-Teststation befindet, Sie Depp!«


  Holz nahm die Beleidigung ungerührt zur Kenntnis. »Mechanics Inc. wird nicht das Leben von fünfzehn seiner besten Leute für solch einen windigen, auf viel zu viele Zufälle ausgelegten Plan riskieren«, entgegnete er. »Und außerdem können weder Sie noch wir etwas ändern. Der Befehl kommt von ganz oben. Wir bringen Sie zur Venus, Professor, ob Sie nun wollen oder nicht.« Er schlug mit der Handfläche auf den Gürtel, an dem deutlich sichtbar ein Schocker prangte.


  »Was wissen Sie schon, wie viele Menschenleben Mechanics Inc. opfern würde, um mich in die Gewalt zu bekommen«, entgegnete von Wylbert. Aber er folgte den beiden Leibwachen zur Tür. All die Bemühungen Flibos um sein körperliches und seelisches Wohl, all die Trivideos und Frauen, mit denen der Konzern ihn versorgen wollte, bewiesen dem Wissenschaftler, dass die Konzernleitung immer noch nicht begriffen hatte, dass es ihm allein um seine Arbeit ging. Politik interessierte ihn so wenig wie der Ort, an dem er arbeitete, oder der Konzern, für den er tätig war  so lange er seine Forschungen betreiben konnte. Notfalls würde er auch in der Hölle arbeiten  oder für Mechanics Inc.


  Und so gesehen war die Venus als neues Tätigkeitsfeld gar nicht so übel.


  Trivideos gab es auch dort. Und auch weibliche Leibwachen, die Flibo ihm ins Bett schicken würde.


  Auch wenn er gar kein Verlangen nach ihnen hatte.


  


  *


  


  »Tanya!«


  Die in Madrid geborene Frau  Spanien existierte als Nationalstaat genauso wenig wie England oder die Vereinigten Staaten  hörte Kens Ruf und drehte sich langsam um. Ihre Bewegungen waren schwerfällig, wie in Trance. Noch immer war ihre Hautfarbe fahlbleich; ihr Haar klebte schweißnass am Kopf und Ken konnte deutlich die Narbe auf der Stirn erkennen.


  Fassungslos sah er sie an. »Tanya«, sagte er, »geht es dir besser? Hast du dich wieder erholt?«


  Wie unter Qualen hob sie die Hände und streckte sie ihm entgegen. Sie machte einen Schritt  eine unnatürlich verzögerte und gleichzeitig ruckartige Regung, als habe sie die Kontrolle über ihre Muskulatur verloren und müsse erst wieder mühsam lernen, Arme und Beine koordiniert zu bewegen.


  Und ihre Augen … Ken glaubte, ein blassrotes Licht in ihnen zu sehen, einen unnatürlichen Schimmer …


  Diesen Glanz hatte er schon einmal gesehen! Die Energiefluten, die bei dem fehlgeschlagenen Transmitter-Experiment aufgetreten waren  sie hatten im gleichen Farbton geleuchtet. Vor seinem inneren Auge sah er noch einmal, wie ein Energiefaden nach Tanya griff, sie berührte, wie Tanya zusammenbrach …


  Er machte wieder einen Schritt auf sie zu und sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, wich jedoch  wieder mit diesen ruckartigen, seltsam ungeschlachten Bewegungen  vor ihm zurück.


  Ein abstruser Verdacht stieg in ihm empor. Tanya machte den Anschein, als befände sich ein anderer in ihrem Körper, ein Fremder, der erst lernen musste, mit einer ungewohnten Motorik umzugehen. Nichts mehr erinnerte an die natürliche Geschmeidigkeit der jungen Frau, an die Grazie, mit der sie sich sonst bewegte  kein einstudiertes Gehabe, sondern eine Natürlichkeit, die ihr schon in die Wiege gelegt worden war.


  Als er los lief, machte Tanya kehrt und stakste unbeholfen davon. Er glaubte, hinter ihren Körperumrissen die Wand des dahinter liegenden Gebäudes durchschimmern zu sehen.


  Sie bemühte sich sichtlich, ihm zu entkommen, doch die Beine wollten ihr immer noch nicht gehorchen. Nur ein paar Schritte noch und er hatte sie eingeholt.


  »Tanya!«, sagte er und griff nach ihr. Seine Hand drang in ihren Arm ein, als sei er gar nicht vorhanden, fuhr durch ihn hindurch. Einen Sekundenbruchteil überlappten sich ihre Körper, dann empfand er einen stechenden Schmerz und wurde meterweit zurück geworfen.


  Hart prallte er auf den Asphaltboden der Straße. Seine Benommenheit währte nur einige Augenblicke, doch als er den Kopf schüttelte, um sie endgültig zu vertreiben und die Augen wieder öffnete, war Tanya Genada verschwunden.


  Ken kämpfte sich auf die Füße. Tanya konnte noch nicht weit gekommen sein, allerhöchstens ein paar Meter, um die Ecke des Konferenzgebäudes.


  Er setzte ihr nach, bog um die glatte Plastmauer. Vor ihm erstreckte sich auf etwa fünfzig Metern freie, gerodete Steppe bis zum nächsten Gebäude. Keine Spur von Tanya; erst weit hinter dem Gebäude machte er eine Gruppe von Technikern aus, die mit Ausschachtungsarbeiten beschäftigt waren.


  Er war nur drei, vier Sekunden benommen gewesen; selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte hätte Tanya diese Entfernung nicht in solch kurzer Zeit zurücklegen können. Erst recht nicht, wo ihr die Gliedmaßen nicht zu gehorchen schienen!


  Ken schüttelte sich. Er zweifelte an seinem Verstand. Hatte er sich diese Begegnung nur eingebildet?


  Nein, irgendeine Kraft hatte ihn in der Sekunde, da er Tanya berührte, zu Boden geschleudert. Und er hatte sie zuvor ganz deutlich erkannt; jeder Zweifel war ausgeschlossen.


  Er machte kehrt und lief zurück zum Konferenzgebäude. Eigentlich handelte es sich dabei um einen Rohbau; die große Vorhalle war lediglich mit drei Schreibtischen, die allerdings alle mit voll funktionsfähigen Computerterminals versehen waren, eingerichtet, die in dem gewaltigen Raum geradezu verloren wirkten. Kens Schritte hallten laut auf dem fugendichten Elastoplastboden.


  Zwei der Schreibtische waren mit Kommunikationstechnikern besetzt. Der eine erkannte ihn und winkte ihm zu. »Na, endlich, Mr. Randall«, sagte er. »Professor Holmes konnte nicht mehr warten, die Konferenz hat schon begonnen …«


  »Verbinden Sie mich mit der Medo-Station!«, unterbrach Ken. Nervös strich er sich mit den gespreizten Fingern der linken Hand durchs Haar.


  »Professor Holmes …«


  »Nun machen Sie schon!«, fuhr Ken den Mann an.


  Schulterzuckend wandte sich der Techniker seinem Terminal zu. Einige Knopfdrücke und der Bildschirm erhellte sich und zeigte den Kopf des Verwaltungstechnikers, dem die Organisation der Krankenstation oblag.


  Ken drehte den Bildschirm herum. »Randall«, sagte er und nannte seine Codenummer. »Sicherheitsdienst. Ich brauche den Zustandsbericht von Tanya Genada; sie ist vor wenigen Minuten bei Ihnen eingeliefert worden.«


  »Ich sehe nach«, bestätigte der Mann, sichtlich eingeschüchtert von Kens barschem, dringlichem Tonfall. »Einen Augenblick bitte.«


  Das Bild löste sich auf und wurde von der ›Bitte-warten‹-Schaltung ersetzt. Kaum zwanzig Sekunden später setzte es sich wieder zu dem Antlitz des Bürokraten zusammen.


  »Tanya Genada liegt im Koma«, sagte er. »Lebensfunktionen schwach; eine Diagnose liegt noch nicht vor. Einen Moment …« Er blickte zur Seite, wahrscheinlich zu einem zweiten Bildschirm auf seinem Schreibtisch. »Die Daten des Medo-Scanners haben sich dramatisch verändert. Sie ist aus dem Koma erwacht; alle Funktionen sind wieder normal.«


  »Wann hat diese Besserung stattgefunden?«


  Außerhalb von Kens Sichtfeld bediente der Mann ein paar Tasten. »Vor nicht einmal drei Minuten«, sagte er. »Soll ich Sie mit dem verantwortlichen Arzt verbinden?«


  Ken schüttelte den Kopf. »Die Daten sind zweifelsfrei?«


  Wieder blickte der Mann zur Seite. »Zweifelsfrei«, bestätigte er. »Sämtliche Körperfunktionen der Patientin liegen im absoluten Normbereich.«


  »Danke«, sagte Ken und unterbrach die Verbindung. Vor drei Minuten hatte sich Tanyas Zustand plötzlich wieder normalisiert … Genau zu dem Zeitpunkt, als er die Phantom-Tanya berührt hatte und wie von einem Energieschlag zurückgeworfen worden war.


  Da musste einfach ein Zusammenhang bestehen! Er konnte sich nicht getäuscht haben … Ganz deutlich hatte er einen Schimmer jener Energie, die auch bei dem Transmitter-Versuch aufgetreten war, in Tanyas Augen gesehen.


  Ken war zwar wissenschaftlich geschult, doch trotz des Diploms in Physik, das er auf der Mechanics Inc.-Universität erworben hatte, konnte er sich nicht den geringsten Reim auf diese Vorkommnisse machen. Er fragte sich, was Professor Holmes zu dieser Entwicklung sagen würde.


  


  *


  


  Die Explosion ereignete sich völlig unvermittelt. Ein plötzlicher Andruckschlag presste Haiko Chan in der Kontursessel und zwang seinen Kopf zurück. Im nächsten Augenblick trieb das Trägheitsmoment seinen Körper gegen die Sicherheitsgurte, die sich durch den Raumanzug in das Fleisch zu schneiden schienen und Knochen und Muskulatur einer schier unerträglichen Belastungsprobe unterzogen.


  Haiko schrie laut auf; der Schrei wurde jedoch durch das Zuklappen des Helmes gedämpft, dessen Sicherheitsautomatik sich angesichts der extremen Umweltveränderung selbsttätig aktiviert hatte. Einen Moment lang rang Haiko um Atem, dann sprühten die Tankdüsen ein kühles, steril riechendes Luftgemisch ein, dessen Sauerstoffgehalt im Verhältnis auf die normale Atemluft minimal erhöht war, um die Adrenalinproduktion seiner Körperchemie anzuregen.


  Haiko versuchte, sich zu beruhigen, zog sich einen Augenblick geistig tief in sich zurück, besann sich auf die Kampfmeditationen, die ihm helfen würden, die absolute Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen.


  Die Notbeleuchtung flammte auf. In ihrem trüben Licht konnte Haiko erkennen, dass die Explosion die Funkanlage völlig vernichtet hatte; drei Besatzungsmitglieder trieben, sich rasend schnell um die eigene Achse drehend, zwischen einzelnen Trümmerstücken durch die Zentralkabine. Sie waren tot; wenn sie nicht schon durch die Explosion selbst umgekommen waren, dann spätestens, als sich ihre Raumhelme nicht geschlossen hatten und das Atemgemisch der Kabine durch einen Riss in der Außenwand ins All geströmt war. Nur der Festigkeit des Elastoplasts und den zahlreichen Abdichtungstanks, die bei plötzlichem Druckabfall automatisch eine zähflüssige, äußerst widerstandsfähige Substanz über die Außenwände sprühten, war zu verdanken, dass das Atemgemisch nicht explosionsartig entwichen und dabei die gesamte Kabine vernichtet worden war.


  Erst jetzt bemerkte Haiko, dass auch der Generator zur Erzeugung der künstlichen Schwerkraft ausgefallen sein musste; er schwebte ebenfalls mehrere Zentimeter über seinem Andrucksitz und wurde nur von den Sicherheitsgurten gehalten.


  »Schadensmeldung!«, vernahm er die Stimme Rykers im Kopfhörerlautsprecher.


  Ryker hatte sich als Commander vorgestellt, eine Phantasiebezeichnung, die keiner offiziellen Konzernnomenklatur entsprach. Drei Mitarbeiter von Mechanics Inc.  darunter Clint Fishers persönliche Leibwache, der ihm im Büro des Sicherheitschefs einen Drink gemixt hatte  hatten ihn nach kurzer Unterweisung und Erläuterung des Geheimkodes Alpha  dies war die konzerninterne Bezeichnung für die Entführung von Wylberts  auf eine Medo-Station in den Chefetagen des Mechanic-Towers in Detroit geführt; dort hatte ein Arzt ihm eine Spritze gesetzt, nach der er eingeschlafen war.


  Haiko war überzeugt, dass man ihm während seiner Narkose einen Psychoblock eingesetzt hatte; Fisher konnte ihm erzählen, was er wollte. Der Konzern würde kein Risiko eingehen, dass ein an sich unbedeutender Survival-Spezialist bei einer Gefangennahme sein Wissen um die Einzelheiten der Planung über von Wylberts Entführung verraten würde. Er war erst an Bord des kleinen Raumschiffes aufgewacht. Wie er hierher gekommen war  und ob dieses Raumschiff von der Erde aus gestartet oder er mit einem Transferboot an Bord gebracht worden war , konnte er genauso wenig sagen, wie viel Zeit seit seiner Narkose vergangen war.


  Cumbraith Jones übrigens hatte er nach der Besprechung in Clint Fishers Büro nicht mehr wieder gesehen.


  Ryker, ein groß gewachsener, stämmiger, ja schwerfällig anmutender Mann mit mächtigen Pranken und einem Stoppelbart, der ihn tatsächlich ein wenig wie einen Raumpirat aussehen ließ, hatte sich vorgestellt, ihm einen Platz zugewiesen und von Stund an nicht mehr mit ihm gesprochen. Haikos Versuche, mit den Besatzungsmitgliedern ins Gespräch zu kommen, waren kläglich gescheitert; sie wichen ihm aus oder beachteten ihn gar nicht. Haiko wusste nicht einmal, ob er sich an Bord eines echten Piratenraumers befand oder die Besatzung aus Agenten von Mechanics Inc. bestand, die einzig und allein die Aufgabe hatten, ihn zu seinem Einsatzort auf der Venus  oder zumindest in die Nähe der Venus  zu bringen.


  Der Konzern schützte sich; für Haiko Chan ein einwandfreier Beweis, dass Sicherheitschef Clint Fisher nicht einmal ihm Vertrauen schenken wollte. Fisher vertraute nur sich selbst  eine Einstellung, die wesentlich dazu beigetragen hatte, ihm die Rangposition einzubringen, die er nun inne hatte.


  Haiko vernahm undeutliche Stimmen im Helmempfänger; die von Ryker angesprochenen Besatzungsmitglieder rasselten die von den Computern angezeigten Beschädigungen herunter. Obwohl Haiko kaum verstand, was sie sagten, hörte er aus ihren Stimmen Erregung, wenn nicht sogar nackte Panik heraus.


  Haiko fluchte leise auf. Dieser verdammte Fisher! Warum hatte er ihn nicht in die Einzelheiten des Plans eingeweiht? War diese Explosion von der strategischen Einsatzleitung vorgeschrieben worden, gehörte sie zu dem Plan, den Cumbraith Jones ausgearbeitet hatte, oder handelte es sich um einen tatsächlichen Zwischenfall, der den Erfolg des gesamten Kommandos in Frage stellte?


  Er kannte nicht einmal die Position des kleinen Raumers! Befanden sie sich schon in Venusnähe, oder hatten sie gerade erst den Schwerebereich der Erde verlassen? Alles schien möglich. Ohne weitere Informationen war er zum passiven Abwarten verdammt.


  Haiko gefiel die Rolle, die er spielen musste, gar nicht. Er hätte lieber aktiv eingegriffen, versucht, die Dinge in Bewegung zu bringen. Aber so …


  »Notaggregate funktionsbereit!«, setzte sich endlich Rykers dunkle Stimme über das erregte Chaos im Helmfunk hinweg. »Die Deathlok ist beschränkt steuerfähig. Landen können wir das Ding jedoch nicht mehr, zumindest nicht mit den Notaggregaten und um Hilfe funken können wir auch nicht.«


  Deathlok  jetzt wusste Haiko wenigstens, welchen Namen das Schiff trug. Eine passende Bezeichnung für ein Piratenschiff, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor.


  Er versuchte, sich zu Wort zu melden, stellte jedoch fest, dass der kleine Knopf, den er mit der Zunge berühren musste, um den Helmfunk einzuschalten, wie festgerostet an Ort und Stelle verharrte.


  Man hatte ihn ausgeschaltet, kalt gestellt, zu einer bloßen Marionette degradiert, die hilflos die Ereignisse abwarten musste!


  »Ortung!«, erklang eine andere Stimme. »Ein Raumschiff, Durchmesser vierzig Meter, Länge etwa dreihundert. Ein Transportschiff. Insignien weisen es als Flibo-Schiff aus!«


  ›Commander‹ Ryker ließ sich zu einem Fluch hinreißen. »Sind wir beschossen worden?«


  »Keine Ahnung«, gab der Orter zurück. »Entfernung sechshundert Kilometer, rasch abnehmend. Keine Energiemessungen mehr möglich.«


  »Wir halten Kurs. Geschwindigkeit reduzieren. Keinen Kontakt mit dem anderen Schiff aufnehmen. Funkanrufe ignorieren.« Er hielt einen Augenblick inne.


  »Ist ein Beiboot startklar?«


  Haiko versuchte, die Sicherheitsgurte zu öffnen, doch sie klemmten. Die Automatikschnalle ließ sich um keinen Millimeter bewegen.


  Nun wusste er mit Sicherheit, dass diejenigen, die den Plan zu von Wylberts Entführung ausgearbeitet hatten, ihn an Bord dieses Schiffes festsetzen wollten! Dies konnte kein Zufall mehr sein. Der defekte Helmfunk vielleicht … Aber kein hochmoderner Sicherheitsgurt, dessen Funktion auch auf einem unlizenzierten Piratenschiff ständig überprüft werden musste!


  »Wir könnten eins starten«, beantwortete eine andere Stimme Rykers Frage. »Aber nur auf einem vorprogrammierten Kurs. Wir würden Wochen brauchen, um unsere Basis zu erreichen.«


  »Haben wir eine Wahl?«, fragte Ryker knapp. »Das Beiboot vorbereiten. Kurs auf Basis programmieren. Wir verlassen die Deathlok.«


  Wild zerrte Haiko an den Sicherheitsgurten, doch Chemiefasern, die einem Andruck von mehreren Gravos standzuhalten hatten, ließen sich von der Muskelkraft eines einzelnen Mannes nicht zerreißen.


  »Wartet!«, rief er, ohne daran zu denken, dass sein Helmfunk nicht funktionierte. »Ihr könnt mich doch nicht einfach zurück lassen!« Nackte Angst kroch in ihm empor, entsetzliche Furcht, in einem Raumschiff gefangen zu sein, das ziellos durchs All trieb, warten zu müssen, bis der Sauerstoffvorrat seines Raumanzugs zur Neige ging. Und noch eine Empfindung stellte sich plötzlich ein: abgrundtiefer Hass auf Clint Fisher, auf Cumbraith Jones, auf alle, die diesen Plan ausgearbeitet und ihn über die Details im Ungewissen gelassen hatten. Diese Emotionen waren so stark, dass sie sogar die durch seine Kampfmeditation erzeugte innerliche Ruhe zu überwinden drohten.


  Mann für Mann verließ die Besatzung die Zentrale. Wie Spukgestalten schwebten sie zum Schott, vorbei an den Leichen, den Trümmern des Funkgeräts. Keiner sah ihn auch nur an. Keiner reagierte auf seine hektischen Armbewegungen.


  Die Sekunden tropften zäh vorbei; nicht einmal ein Chronometer besaß er. Haiko verlor jedes Zeitgefühl. Waren erst Minuten vergangen, seit die Mannschaft die Zentrale verlassen hatte, oder schon Stunden? Unentwegt kreisten die drei Leichen und die Trümmer der Funkanlage um ihren Masseschwerpunkt; dann und wann schlug einer der Toten gegen die Wand und veränderte seine Drehbewegung abrupt. Ein solcher Aufprall ließ eine Leiche nur Zentimeter an Haikos Helmscheibe vorbeischweben; deutlich machte der Survival-Spezialist die grausigen Verletzungen aus, die die Explosion dem Toten beigebracht hatte.


  Plötzlich ging ein Ruck durch das Raumschiff und Haiko glaubte zu fühlen, wie er selbst sich zusammen mit dem Schiff langsam drehte. Natürlich eine Täuschung seiner Sinnesorgane! Seine rudimentären Kenntnisse der Raumfahrttechnik reichten aus, ihn wissen zu lassen, dass das Beiboot gestartet worden war, mit einer Beschleunigung von vielleicht fünf Gravos. Eine Stunde lang würde es an Geschwindigkeit gewinnen und dann antriebslos auf dem vorprogrammierten Kurs weiterfliegen.


  Einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob das Schiff seine Basis jemals erreichen würde, dann drang die Leere, das ultimate Gefühl des Verlassenseins, wieder auf ihn ein und drohte ihn trotz seiner Meditation um den Verstand zu bringen.


  Das andere Raumschiff! Der Gedanke erfüllte ihn mit wahnwitziger, wenn auch womöglich unberechtigter Hoffnung. Würde die Besatzung des anderen Raumers hier nach dem Rechten sehen? Würde sie ihn … finden?


  Noch rechtzeitig … bevor sein Sauerstoffvorrat erschöpft war?


  Haiko Chan zerrte hilflos an den Sicherheitsgurten und schrie gegen die Leere und die tödliche Einsamkeit an, die immer enger heran kroch, sich mit ihrer entsetzlichen Kälte in seinen Körper schlich, in seinen Verstand, ihn zu lähmen drohte …


  Haiko Chan schrie. Und schrie. Und schrie.


  


  *


  


  Professor Holmes bedachte Ken mit einem missbilligenden Blick, als er den Konferenzraum betrat. Im Allgemeinen bemühte sich der zumeist jovial wirkende Wissenschaftler um ein gutes Verhältnis zu seinen Mitarbeitern, doch Ken hatte ihn in den beiden letzten Wochen auch schon einmal aufbrausend gesehen. Zwar konnte sich Holmes der Rückendeckung Frascatis, des Leiters von Mechanics Inc. sicher sein, doch auch Frascati musste wirtschaftlich denken und wollte Ergebnisse sehen. Seit der zufälligen Entdeckung von Phönix unterstützte Frascati das Transmitter-Projekt allerdings konsequenter denn je zuvor; er sah diese Welt als Erfolg des Forscherteams an. Phönix tat den Bilanzen von Mechanics Inc. mehr als nur gut: Ken war davon überzeugt, dass der Konzern beabsichtigte, diese Welt wirtschaftlich auszubeuten, gleichgültig, ob sie von Eingeborenen bewohnt war oder nicht.


  Ken fragte sich, wie weit der Konzern gehen würde. Stand ein neuerlicher Eroberungskrieg bevor, wie damals, vor etwa fünf Jahrhunderten, als die Europäer die Neue Welt entdeckt und die Indianer in wenigen Jahrhunderten dezimiert, ja fast ausgerottet hatten? Würde Phönix zum Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts werden?


  Der Survival-Spezialist ballte die Fäuste. Er musste die Entwicklungen mehr oder weniger passiv abwarten.


  Professor Holmes verzichtete auf einen mündlichen Verweis und hieß Ken mit einem Kopfnicken, Platz zu nehmen. »Wir glauben, eine Erklärung für die ungewöhnlichen Vorfälle bei unseren bisherigen Versuchen mit der fremden Transmitter-Anlage gefunden zu haben«, fasste er das bisherige Ergebnis der Konferenz für Ken zusammen. »Es ist uns bislang nicht gelungen, das Fluoreszenzfeld und die enormen Energien, die dieses Feld aufbaut, unter Kontrolle zu halten. Ich möchte in diesem Zusammenhang den Begriff Fehlschlag nicht benutzen. Es ist nur natürlich, dass uns Fehler unterlaufen; wir haben zwar ein ähnliches Gerät gebaut, doch immerhin haben wir es hier mit einer völlig fremden, uns noch weitgehend unbekannten Technik zu tun, die hinter diesem SG steht  trotz der letztlich genau gleichen Funktionsweise. Das ist ja das eigentlich Paradoxe: Hätte die fremdartige Technik nicht das gleiche Ergebnis, wären wir nicht hier, weil sonst das SG nicht als Empfangsstation fungiert hätte …«


  Ken blickte sich um. Die meisten Anwesenden waren ihm persönlich bekannt: Etwa William Nolan, ein zweiundvierzigjähriger Nuklear-Physiker, der schon einige wesentliche Vorschläge unterbreitet hatte, oder natürlich Janni van Velt, Dimitrij Wassilow und Yörg Maister, die wahrscheinlich  genau wie er selbst  nicht nur wegen ihrer technischen Vorbildung zu der Konferenz geladen wurden, sondern hauptsächlich deshalb, weil sie eine gewisse persönliche Erfahrung mit dem Transmitter gemacht hatten. Schließlich waren sie die ersten Menschen gewesen, die eine Transmitter-Station der ursprünglichen Erbauer erreicht hatten.


  Insgesamt befanden sich etwa zwanzig Personen in dem Raum.


  Janni lächelte Ken freundlich zu und er erwiderte den Gruß der Wissenschaftlerin aus dem Großraum Niederlande mit einem knappen Nicken.


  »Bei unserem letzten Versuch«, fuhr Professor Holmes fort, »haben wir uns bemüht, die Eigenenergie des Gerätes durch zusätzliche Energien zu erhöhen, um herauszufinden, wie wir eine andere Zielstation als die Erde  beziehungsweise den Erdmond  erreichen können. Doch der Transmitter lässt sich auf diese Art und Weise nicht manipulieren. Es ist zu Energiephänomen gekommen, die wir lediglich als Verzerrung des Raum-Zeit-Gefüges interpretieren können.«


  Ken atmete scharf ein.


  »Eine Verzerrung des Raum-Zeit-Gefüges, ausgelöst durch eine Überladung im Transmitter-System! Die Auswirkungen dieser Verzerrung sind uns noch unbekannt. Wir können jedoch davon ausgehen …«


  Ken bat ums Wort. Mit präzisen Sätzen schilderte er seine Begegnung mit der Phantom-Tanya und seine Schlussfolgerungen.


  Stimmengemurmel klang auf. Professor Holmes unterbrach die Konferenz und bat über das vor ihm auf dem Tisch befindliche Computerterminal, Tanya Genada sofort zu ihm bringen zu lassen.


  Ken musste seine Schilderung Wort für Wort wiederholen. Die einzelnen Wissenschaftler unterbrachen ihn mehrfach mit Zwischenfragen.


  Sie schienen sich in ihrer Schlussfolgerung, dass die Transmitter-Experimente tatsächlich Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges auslösten, bestätigt zu sehen. Ihnen war klar, was geschah.


  Wie es geschah  und warum … Das konnte allerdings nicht einmal Professor Holmes sagen.


  


  *


  


  Haiko Chan schrie. Er hatte die Augen geschlossen, um nicht mehr die drei unablässig sich drehenden Leichen sehen zu müssen, die Trümmerstücke, die Leere in der Zentralkabine des Piratenraumers. Er hörte nur seine eigene Stimme, einen steten Ton. Irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein fragte er sich, ob er nicht bereits den Verstand verloren hatte. Vielleicht war ein Hindämmern in diesem Zustand besser, als dem Tod bei klarem Bewusstsein entgegensehen zu müssen.


  Einem Tod, der unweigerlich eintreten musste, wenn der Sauerstoffvorrat seines Raumanzugs verbraucht war.


  Vielleicht schrie er auch  in einer letzten Behauptung seines Menschseins , um das lange Warten abzukürzen, um den Luftvorrat schneller zu verbrauchen.


  Jeden Gedanken an seine Kampfmeditation, auf die er sich sonst immer verlassen konnte, hatte er schon lange fallengelassen.


  Er hörte das Klicken in seinem Helmempfänger nicht, mit dem der Helmfunk automatisch auf eine andere, in unmittelbarer Nähe benutzte Frequenz umschaltete. Und zuerst hörte er auch die Stimmen nicht, die sich auf dieser Frequenz unterhielten.


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte die erste Stimme. »Wir hätten dieses Schiff niemals geortet, es ist viel zu klein und trieb antriebslos im Raum. Und dabei hatten wir bald schon Sichtkontakt!«


  »Es hat sich eine Explosion ereignet, auf die unsere Orter ansprachen«, antwortete eine zweite Stimme. »Das ist die einzige Erklärung, die mir in den Sinn kommt.«


  »Irgendwelche Funksprüche?«


  »Nein, Sir. Nichts. Das Beiboot hat sich unserem Ortungsbereich entzogen.«


  »Gut. Was ist mit dem da?«


  »Wahrscheinlich haben sie ihn auf der überstürzten Flucht zurückgelassen. Sein Sicherheitsgurt klemmt.«


  Sein Sicherheitsgurt klemmt … Sein Sicherheitsgurt klemmt!


  Haiko konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Er schrie noch immer, zwang sich jedoch, langsam die Augen zu öffnen.


  Die Notbeleuchtung erzeugte zwar nur eine gedämpfte Illumination, schmerzte aber trotzdem in den Pupillen. Sofort fingen seine Augen an zu tränen. Nur undeutlich machte er die Schemen zweier Männer in Raumanzügen aus, die schwerelos durch die Zentralkabine schwebten.


  »Bringen Sie ihn in eine Verwahrungszelle«, sagte die erste Stimme. Hinter der getönten Raumhelmscheibe des ersten Mannes bewegten sich dessen Lippen synchron zu den Worten.


  Man hatte ihn gefunden! Die Besatzung des anderen Schiffes hatte den Piratenraumer aufgebracht und ihn entdeckt!


  Er war gerettet!


  »Helft mir!«, rief er und zerrte an den Sicherheitsgurten. »Befreit mich doch endlich!« Er dachte nicht mehr daran, dass sein Helmfunk nur einseitig funktionierte, er zwar empfangen, aber nicht senden konnte.


  »Vorsicht!«, warnte die zweite Stimme. »Er wird gewalttätig!«


  »Nein!«, rief Haiko und zerrte noch heftiger an den Gurten. »Ihr sollt mich doch nur befreien! Warum durchtrennt ihr den Gurt nicht?«


  »Gehen Sie kein Risiko ein!«, befahl die erste Stimme. »Schocken Sie ihn. Wir brauchen ihn lebend. Vielleicht kennt er die Basis der Raumpiraten.«


  »Nein!«, rief Haiko. »Ich kenne die Basis nicht!« Die Minuten oder Stunden der absoluten Einsamkeit an Bord des dahin treibenden Raumschiffes hatten ihn alles vergessen lassen, was er während seiner Ausbildung als Survival-Spezialist gelernt hatte. Der Verstand eines nicht durch diese Ausbildung geschulten Menschen hätte schon längst endgültig versagt. Haiko Chan wusste es nicht, aber er stand wirklich kurz davor, dem Irrsinn anheim zu fallen.


  »Nein!«, wiederholte er. »Und ich werde auch nicht gewalttätig! Warum schneidet ihr mich nicht von diesem verdammten Gurt los?«


  Der zweite Mann hob die Hand.


  Entsetzt starrte Haiko auf die Mündung des entsicherten Schockers. »Ich leiste keinen Widerstand!«, rief er. »Ich leiste …«


  Die Energiekaskade des Schockers schlug auf seinen Körper auf. Abrupt wurden alle Sinneswahrnehmungen ausgelöscht.


  Haiko Chan stürzte in abgrundtiefe Dunkelheit.


  Nur langsam, zögernd, zwängte sich Schmerz in die Finsternis, durchsetzte das Nichtsein mit prickelnder Aktivität, die an den Nervenfasern riss, den Muskeln, den Organen, dem Fleisch. Die Haut brannte und seine Glieder schienen unkontrolliert zu zucken.


  Dieser Zustand hielt jedoch nur wenige Sekunden an. Es waren auch nicht die Symptome, erkannte Haiko, die üblicherweise mit dem Erwachen nach einem Schockertreffer einher gingen.


  Überrascht stellte er fest, dass sein Verstand wieder wie gewohnt funktionierte. Übergangslos passte er sich an eine veränderte Situation an. Nun, da die grausame Aussicht, hilflos ersticken zu müssen, keinen Bestand mehr hatte, reagierte er, wie es gut ausgebildeten Survival-Spezialisten zu eigen war: kühl, sachlich, analytisch.


  Er musste zuerst einmal Informationen über seine neue Umgebung bekommen. Er ignorierte den Schmerz und öffnete verstohlen die Augen.


  Eine behutsame Vorsichtsmaßnahme, die sich allerdings als völlig überflüssig erwies. Grelles Scheinwerferlicht blendete ihn.


  Er versuchte, sich zu bewegen, musste jedoch feststellen, dass er auf einem hart gepolsterten Sessel gefesselt war. Elastoplastbänder zwangen Kopf, Arme und Beine zur Bewegungslosigkeit.


  »Willkommen auf Venus-Alpha«, sagte eine weich klingende Stimme. Das Licht wurde etwas schwächer und er konnte eine Gestalt ausmachen, die sein Wiedererwachen mit unverhohlenem Interesse verfolgte. »Sie haben sich ausgezeichnet gehalten«, lobte der Mann.


  Seine Stimme passte kaum zu der übrigen Erscheinung. Er war an die zwei Meter groß und seine Schultern hätten denen eines Elefanten Ehre getan. Seine Montur lag eng um einen unglaublich muskulösen Körper. Die Oberarme des Mannes waren so voluminös wie bei normal gebauten Sterblichen die Oberschenkel.


  Und auf dieser Montur prangten die Konzernsinsignien des Unternehmens Flibo!


  »Ich bin Kommandant Sodor«, fuhr der Mann fort. »Mir untersteht diese fliboeigene Station. Sie wurden an Bord eines beschädigten, unlizenzierten Raumers aufgegriffen, der unseren Ermittlungen zufolge einer Piratentätigkeit nachging. Daher unterstehen Sie bis zum Eintreffen der nächsten UNO-Kommission meiner Befehlsgewalt.« Ein süffisantes Lächeln legte sich um seinen Mund. »Diese Kommission wird allerdings noch eine Weile auf sich warten lassen.«


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, frohlockte Haiko innerlich. Er hatte es also geschafft! Er befand sich innerhalb der Flibo-Gefangenenstation!


  Doch im nächsten Moment überkam ihn nacktes Entsetzen. Clint Fisher hatte Professor von Wylbert durch die Investition einiger Menschenleben  wie er sich gefühlskalt auszudrücken beliebt hatte  dazu bewogen, auf die benachbarte Forschungsstation des Konzerns auszuweichen. Hatte der Sicherheitschef auch geplant, die Funkanlage des angeblichen Piratenraumers explodieren zu lassen, damit die Flibo-Raumer auf den sonst nur schwer ortenden Eindringling aufmerksam wurden?


  Mit anderen Worten … hatte er den Tod weiterer drei Menschen einkalkuliert, nur um eine nahtlose Durchführung seines Plans zu ermöglichen?


  »Wir haben uns erlaubt«, fuhr Sodor fort, »Sie einer kurzen medizinischen Untersuchung zu unterziehen. Sie wissen sicherlich noch, dass Sie sich Ihrer Gefangennahme widersetzt haben und schockbehandelt werden mussten?«


  Schockbehandelt … welch ein zynischer Ausdruck!


  Haiko zwang sich zu einem Nicken.


  »Gut. Während dieser Untersuchungen haben wir festgestellt, dass Sie mit einem Psychoblock ausgestattet sind. Der Versuch, diesen Block zu lösen, würde zweifellos zu Ihrem Tod führen. Da wir erstens keine Unmenschen sind, zweitens der UNO-Gesetzgebung unterliegen und drittens gern von Ihnen erfahren möchten, wo sich die Basis Ihrer Piratenkollegen befindet, haben wir auf den Versuch, den Block zu knacken, vorerst verzichtet.«


  Reiner Spott sprach aus diesen Worten. Sodor hatte Haiko nur deutlich machen wollen, dass er ein Gefangener war, der außerhalb aller UNO-Konventionen stand. Flibo konnte mit ihm nach Gutdünken verfahren.


  »Ich weiß nicht, wo sich die Piratenbasis befindet«, erklärte Haiko wahrheitsgemäß. »Ich bin bereit, mich einer Lügendetektoruntersuchung zu unterziehen.«


  Noch immer lächelnd, nickte Sodor. Seine Miene blieb jedoch völlig ausdruckslos; Haiko hätte nicht sagen können, ob der Kommandant über seine Worte Überraschung empfand.


  »Eine sehr lobenswerte Einstellung«, sagte Sodor. »Es freut mich, dass Sie zu einer Zusammenarbeit bereit sind. Sie wissen jedoch selbst, dass auch die modernsten Lügendetektoren keine absolute Gewähr für die Wahrheitsfindung bieten, wenn der betreffende Delinquent durch einen Psychoblock geschützt ist. Nein …«, fuhr der Kommandant fort, »… wir kennen andere Methoden, zu einer definitiven Wahrheitsfindung zu gelangen. Wir brauchen Sie lebendig  doch im Prinzip genügt uns Ihr Gehirn. Wir werden Sie geistig zermürben, Mr. … Wollen Sie mir Ihren Namen nennen?«


  Haiko hatte tausend Fragen, verbiss sie sich jedoch. Er war Sodor und seinen Schergen hilflos ausgeliefert und konnte von Glück reden, nicht einem Dauerpsychoverhör unterzogen oder in eine Einzelzelle gesperrt zu werden.


  »Gut, kein Name  und Gegenfragen auch keine …« Sodors Lächeln wurde breiter. »Ich hätte Sie Ihnen sowieso nicht beantwortet. Außerdem sind mir Antworten sowieso lieber.  Nun, Sie sind sich darüber klar, dass jeder Fluchtversuch aussichtslos ist? Unser Sicherheitssystem ist perfekt.«


  Haiko nickte nur.


  »Nun gut. Bis das nächste Kurierschiff eintrifft, werden wir Sie zur Schwerstarbeit in den Kobaltminen einsetzen. Danach kehren Sie zur Erde zurück. In Rheinstadt stehen unseren Spezialisten subtilere Geräte und Methoden zur Verfügung als hier auf der zugegeben etwas provinziellen Venus. Haben Sie nicht vielleicht doch noch Fragen?«


  Haiko schwieg.


  Sodor betätigte überraschend außerhalb von Haikos Sichtfeld einen Schalter und die Fesseln sprangen zurück. Haiko versuchte, sich zu erheben, doch die Beine versagten ihm den Dienst. Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter seinem Rücken. Nun, wo er wieder Kopf und Oberkörper bewegen konnte, sah er, dass er von zwei Wachposten flankiert war, die ihn nun grob aus dem Sessel zerrten. Der eine Mann stützte ihn, während der andere ihm mit rücksichtslosem Nachdruck beim Anlegen eines unförmigen altmodischen Raumanzugs half. Er versiegelte sämtliche Dichtungen; nur den Helm beließ er hochgeklappt.


  Die beiden Männer zerrten und schoben Haiko mehr, als dass er ging, aus dem Raum hinaus und einen breiten, elastoplastverkleideten, von grellen Leuchtkörpern erhellten Gang entlang. Sie passierten mehrere Schleusen und Schotte, die nur mit Codegebern zu öffnen waren. Haiko versuchte, sich den Weg einzuprägen, hätte nach einigen Minuten aber nicht mehr zu sagen vermocht, ob er vielleicht doch die Orientierung verloren hatte.


  Immerhin erkannte er, dass die Station hochgradig gesichert war. Er vermochte auch eine Abschätzung der einzelnen Sicherheitstrakte vorzunehmen. Anscheinend war er in einer Zone untersucht und vernommen worden, zu der die Stationsinsassen normalerweise keinen Zutritt hatten. Nun ging es in schneller Folge durch Bezirke, in denen die Geräte zur technischen Versorgung von Venus-Alpha untergebracht waren, durch Gefangenentrakte und auch eine Krankenstation, deren Einrichtung jedoch andeutete, dass bei den Patienten weniger eine Heilung als eine Willenszermürbung angestrebt wurde.


  Schließlich erreichten sie ein Außenschott. Auf einen erneuten Impuls des Codegebers öffnete es sich und die beiden Wachposten stießen Haiko in einen Hangar, der etwa ein Dutzend übergroßer, elastoplastgeschützter Raupenschlepper beherbergte. Die Außenhaut sämtlicher Fahrzeuge war versengt und mit dicken Rußschichten überzogen.


  Bis zur Türöffnung eines dieser Halbkettenschlepper geleiteten die Wachen ihren Gefangenen.


  Haiko zögerte.


  Eine Wache deutete auf den Schlepper.


  »Viel Spaß«, sagte er. »Du wirst dir Kost und Logis schon verdienen müssen. Oder mutest du Flibo zu, verbrecherische Raumpiraten durchzufüttern?«


  »Die UNO-Konventionen …«, setzte Haiko an.


  »Die UNO-Konventionen billigen aufgegriffenen Raumpiraten keinen Konzernrechtsschutz zu. Außerdem …«, der Mann grinste, »… ist die UNO weit. Also los.« Er griff zum Schocker an seiner Hüfte. »Oder sollen wir dir Beine machen?«


  Zähneknirschend bestieg Haiko den Raupenschlepper.


  Polternd schloss sich die Türöffnung hinter ihm. Haiko blickte sich um.


  Das Innere des Schleppers war mehr als spartanisch eingerichtet. Zwei harte Elastoplastbänke konnten jeweils vier Passagiere aufnehmen; die beiden Sitze im Cockpit des Gefährts waren kaum bequemer.


  Ein Blick genügte und Haiko erkannte, dass den Piloten nur äußerst beschränkte Steuerungsmöglichkeiten blieben. Das Raupenfahrzeug wurde ferngesteuert, entweder über Funk oder mittels in den Boden eingelassene Magnetcodeschleifen. Die letzte Möglichkeit setzte allerdings voraus, dass zwischen Venus-Alpha und dem Zielgebiet des Schleppers einigermaßen ausgebaute Schlepperpisten verliefen.


  Das Fahrzeug ruckte an und Haiko stürzte auf den einzigen noch unbesetzten Platz auf den Pritschen. Weiteren Luxus bot das Fahrzeug nicht; es befanden sich weder Toiletten noch Trinkwassertanks an Bord.


  Die beiden Piloten des Schleppers wandten ihm den Rücken zu; die sieben anderen Passagiere musterten ihn mit einer Mischung aus Desinteresse und Misstrauen und wandten sich schließlich wieder ihrer ursprünglichen Beschäftigung zu: Sie schliefen oder dösten zumindest vor sich hin. Alle trugen Schutzanzüge, wie man auch Haiko einen angelegt hatte, die ihre Körper verbargen. Ihre Gesichter jedoch wirkten ausgemergelt und angespannt.


  Langsam fühlte Haiko, wie seine Kraft zurückkehrte; anscheinend hatten die Betäubungsmittel, mit denen man ihn ausgeschaltet hatte, noch eine Weile nachgewirkt. Doch eine gewisse Mattigkeit blieb.


  Die Zeit kroch quälend langsam dahin. Die wenigen Sichtscheiben des Fahrzeugs hatten sich beim Verlassen des Hangars automatisch verdunkelt, doch immerhin konnte Haiko eine sonnengleißende Steinwüste erkennen, die sich schier endlos dahin erstreckte; die Lichtstrahlen brachen sich auf der Venus um etwa 90 Grad, so dass der Horizont unendlich entfernt schien. Kilometer um Kilometer kroch das Fahrzeug durch diese wahnwitzig anmutende Weite.


  Immerhin neutralisierte die Panzerung des Schleppers den hohen atmosphärischen Druck. Haiko konnte nur hoffen, dass ihre Schutzanzüge speziell auf ein Überleben unter den Bedingungen der Venusoberfläche konstruiert waren.


  Haiko rief sich seine Kenntnisse über die Venus, den sonnennäheren Nachbarn der Erde im All, in Erinnerung zurück. Seine Atmosphäre enthielt etwa 0,7 Prozent Wasserdampf. Neben geringen Mengen Stickstoff und noch geringeren Spuren von Quecksilber und Chlorverbindungen bestand er zu etwa 90 Prozent aus nicht atembarer Kohlensäure. Aufgrund der hohen Sonneneinstrahlung wirkte die Venus-Atmosphäre wie ein Treibhaus, in das die Sonnenstrahlung zwar eindrang, aus dem sie aber nicht wieder entweichen konnte. Die Durchschnittstemperaturen auf der Venusoberfläche betrugen annähernd 480 Grad Celsius.


  Auch wenn sich Venus-Alpha in der gemäßigten Zone der Venus befand, einem schmalen Streifen, der der direkten Sonneneinstrahlung nicht in solch starkem Maß ausgesetzt war, betrug die Außentemperatur noch immer über hundert Grad Celsius. Erst nach Beginn des Terraforming-Programms, bei dem mehrere Konzerne Hand in Hand arbeiteten, war es überhaupt möglich gewesen, Stationen auf dem zweitsonnennächsten Planeten zu errichten. Dieses Terraforming-Programm packte das Übel für die widrigen Lebensbedingungen auf der Venus an der Wurzel: die kohlensäurereiche Atmosphäre. Durch den Abschuss von Spaltalgen, blaugrüner Cyanophyzeen, in die Venus-Atmosphäre wurde die Kohlensäure zerlegt; dabei entstand Sauerstoff, den spätere Kolonisten zum Atmen brauchten. Die Algen vermehrten sich ungeschlechtlich und sehr schnell. Unbemannte Transportraumschiffe beförderten sie in großen Mengen direkt in die Atmosphäre. Jahr um Jahr ging die Temperatur auf der Venusoberfläche zurück, doch es würden noch Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte vergehen, bis man daran denken konnte, die temperaturisolierten Forschungsstationen durch kostengünstigere Stadtkolonien zu ersetzen. Bis dahin blieb die Rohstoffausbeutung der Venus Zwangsarbeitern überlassen, die gegen ihre Konzernsverträge verstoßen hatten  und einigen wenigen hoch bezahlten Freiwilligen, denen die Erfüllung der von den Konzernen festgesetzten Ertragsquoten oblag.


  Die Klimaanlage des Fahrzeugs kämpfte nun schon mühsamer gegen die hohe Außentemperatur an. Allmählich wurde jede Bewegung zur Qual. Der Schweiß rann Haiko in Strömen über Gesicht, Nacken und Schultern. Der interne Temperaturregler des Schutzanzuges setzte nicht ein; anscheinend war seine Kapazität so begrenzt, dass die Kühlaggregate erst ansprangen, sobald der Träger den Schlepper verlassen hatte.


  Nur allzu gern hätte Haiko nachgeforscht, ob die Flibo-Mediziner seine überall auf der Haut versteckten Ausrüstungsgegenstände übersehen hatten, die Bomben und den Sender, doch der Raumanzug machte dieses Unterfangen unmöglich. Er musste sich eben in Geduld fassen.


  Er konnte jedoch von dieser Annahme ausgehen. Ein gewöhnlicher Raumpirat trug keine hochmoderne Sabotageausrüstung am Leib versteckt. Hätten die Medo-Techniker etwas entdeckt, hätte Kommandant Sodor ihn zweifellos in Sicherheitsverwahrung genommen.


  Die Landschaft wurde immer hügeliger, bis der Schlepper schließlich auf einem großen, von gedrungenen Bergen umsäumten Platz hielt. Er war nicht der einzige  an die hundert ähnlicher Fahrzeuge parkten dort verlassen in einem weiten Halbkreis.


  Die Passagiere erhoben sich und Haiko schloss sich ihnen an. Nun konnte er erstmals die Piloten des Halbkettenfahrzeugs ausmachen.


  Es handelte sich um zwei Frauen.


  Die Fahrzeuginsassen klappten die Helme hinab und verließen den Schlepper im Gänsemarsch. Haiko schloss sich ihnen an. Nach wenigen Schritten über die glühende Venuslandschaft hatten sie den Eingang einer Mine erreicht. Bewaffnete Wachposten drückten ihnen Erzbrenner in die Hand; ein Funkimpulsgeber sorgte dafür, dass die Geräte nur im Innern der Mine und nicht etwa gegen die Wachen eingesetzt werden konnten.


  Immer tiefer ging es hinab durch grob glasierte, enge Gänge. Haiko hielt sich bei seiner Gruppe, bis sie das Ende eines Querstollens erreicht hatten.


  Plötzlich ruckte Energie durch seinen Brenner; das Gerät war funktionsbereit. Haiko schickte sich an, es den anderen gleich zu tun und Kobalterz aus dem Inneren der Venus zu schneiden. Dabei fragte er sich unablässig, wie er ohne weitere Informationen aus dem Gefangenenlager entkommen konnte, um seinen eigentlichen Auftrag zu erfüllen: Die Entführung von Professor Eberhard von Wylbert.


  


  *


  


  Eine Gestalt stapfte durch die dichten Erzpartikel, die sich überall im Stollen zu regelrechten Staubschwaden zusammenballten, auf ihn zu.


  Haiko erkannte sie: Es war die Pilotin, die das Halbkettenfahrzeug gesteuert hatte, mit denen sie zu ihrem Einsatzbereich transportiert worden waren.


  Seit Stunden arbeitete er unablässig mit dem Brenner. Die Erzbrocken, die er aus dem Gestein heraus gelöst hatte, wurden über breite Förderbänder abtransportiert. Seine Arme schmerzten unter der Last des Geräts, sein Rücken, weil er zumeist gebückt da stehen musste.


  Es war unerträglich heiß geworden; die Kühlautomatik des Schutzanzuges schien hoffnungslos überlastet.


  Haiko fragte sich, wie lange die Arbeitsschicht noch dauern würde. Auch wenn Flibo sich nicht an den UNO-Konventionen störte, die die Behandlung von gefangenen Konzernspionen oder Raumpiraten regelte  der Konzern würde seine Zwangsarbeiter nicht sinnlos verheizen. Er musste ihnen einigermaßen menschliche Arbeitsbedingungen bieten, sollten sie ihm nicht dahin sterben wie Eintagsfliegen bei Anbruch der Abenddämmerung.


  Die Frau nickte ihm zu. Durch die Helmscheibe konnte er ihr Gesicht nur undeutlich ausmachen.


  Es schien jedoch hinreichend hübsch zu sein.


  Kein Vergleich natürlich mit Cumbraith Jones, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor.


  »Ich heiße Tessa«, vernahm er ihre Stimme leise über den Helmfunk. »Wenn du auch nur ein Wort über unser Gespräch verrätst«, fuhr sie übergangslos fort, »werde ich dich töten. Keiner würde sich daran stören, wenn du vor Erschöpfung einen Herzstillstand erleidest.«


  Haiko schluckte. Ein seltsamer Willkommensgruß. Was wollte die Frau unter vier Augen mit ihm bereden?


  »Wenn ihr fliehen wollt«, entgegnete er, »ich bin dabei.«


  »Fliehen!« Tessa lachte kurz auf. »Die nächste Station liegt siebenhundert Meilen entfernt. Fortschritt Venus. Die Leute von Fortschritt sind humaner als Flibo: Sie verpflichten nur Freiwillige für einen Zeitraum von fünf Jahren. Danach werden sie zur Erde zurück gebracht und bekommen einen bequemen Verwaltungsposten. Sie haben ausgesorgt. Und ihre Überlebensrate liegt bei über neunzig Prozent. Fortschritt nimmt nur die besten Leute für die Venus-Ausbeutung.«


  »Siebenhundert Meilen?«, echote Haiko.


  »Wir würden mit einem Schlepper tagelang unterwegs sein«, fuhr die Frau fort. »Und so lange reicht unser Sauerstoffvorrat natürlich nicht. Wollten wir fliehen, müssten wir andere Schlepper überfallen und deren Sauerstoffvorräte rauben. Das hat ein Team mal versucht, vor zwei oder drei Jahren. Nur um festzustellen, dass die Schlepper ferngesteuert werden. Man hat die Besatzung einem Psychoverhör unterzogen und dann wieder an die Arbeit geschickt. Keiner hat länger als eine Woche überlebt.«


  Haiko blickte die Frau unerschüttert an. Es musste eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten, die ungewöhnliche Gesprächseröffnung geben. Wenn er nur lange genug wartete, würde sie sie ihm von allein verraten.


  Vielleicht konnte er sie provozieren, um den Grund für dieses kleine Psychospiel schneller herauszufinden …?


  »Wäre es nicht besser, bei einem Fluchtversuch zu sterben, als hier langsam dahin zu vegetieren?« Er durfte Flibos Transmitter-Station nicht erwähnen. Wenn die Frau ein Spitzel war, würde sie Kommandant Sodor von dem Gespräch berichten und spätestens dann war seine Tarnung als Raumpirat aufgeflogen. Aber andererseits  woher wollte die Frau wissen, dass er kein Spitzel war, den Flibo in die Gruppe eingeschleust hatte?


  Er stellte ihr die Frage.


  Selbst durch den Helm erkannte er, dass die Frau lächelte. »Du bist kein Spitzel«, erwiderte sie. »Ich weiß es. Die neuen Stollen können nicht abgehört werden; die Störgeräusche der Erzbrenner überlagern alle Funkimpulse. Wenn wir uns unterhalten, dann hier. Oder in dem Gemeinschaftsbad, das wir heute Abend aufsuchen. Alle anderen Räume werden elektronisch überwacht. Dort unterhalten wir uns wieder. Und jetzt …«, sie deutete auf den Erzbrenner, »… wieder an die Arbeit. Du musst dich gewaltig anstrengen, wenn unser Team durch dich nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten soll, die vorgeschriebenen Quoten zu erreichen.«


  


  *


  


  »Ich weiß nicht«, sagte Bryan Holmes zögernd.


  Ken Randall war ihm beinahe dankbar für seine Zurückhaltung. Nachdem sich keiner der Spezialisten einen Reim darauf machen konnte, was wirklich mit Tanya Genada geschehen war, wurden ihm die Versuche mit dem Transmitter allmählich zu riskant. Wer konnte garantieren, dass das nächste Opfer dieser Raum-Zeit-Verzerrung nicht aufgrund dieser Körperspaltung sterben würde  oder ganz andere, noch unbekannte, aber womöglich viel gefährlichere Phänomene auftraten? Solange die Wissenschaftler nicht wirklich wussten, was sie taten, bestand sogar die Gefahr, dass ganz Phönix durch einen plötzlichen Energieausbruch vernichtet wurde.


  Professor Holmes schien die Sache ähnlich zu sehen. »Die letzten Versuche haben allesamt ergeben …«, fuhr er fort, »… dass sich das fremde Transmitter-Tor nicht manipulieren lässt. Sein Schaltungsmechanismus ist uns noch unbekannt; wir können das Tor nur benutzen, um eine Verbindung mit der Transmitter-Station auf der Erde herzustellen  ohne allerdings zu wissen, wieso die Anlage das überhaupt zulässt …«


  »Natürlich«, sagte William Nolan. Der schlanke Nuklearphysiker aus Holmes Team schritt erregt auf und ab. Seine etwas runden Gesichtszüge verliehen seinem Gesicht ein leicht weichliches Aussehen, ein Eindruck, der jedoch nicht unbedingt zutreffen musste. Nolan war ein gut ausgebildeter Wissenschaftler, der sein Metier beherrschte. »Beim letzten Versuch wollten wir die Eigenenergie der Transmitter-Anlage durch Außenenergie erhöhen; dabei kam es zu den mittlerweile gut bekannten Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges.«


  »Zu Verzerrungen, wie sie in dieser Heftigkeit noch nie zuvor aufgetreten sind«, warf Tanya Genada ein. »Das habe ich am eigenen Leib erfahren.«


  Nolan nickte. »Immerhin sind Sie nicht verletzt worden«, sagte er.


  Ken Randall blickte sich um. Die etwa zwanzig Anwesenden wirkten unschlüssig; sie kannten die Gefahren, die durch ein zielloses Herumexperimentieren mit dem Transmitter entstehen konnten, schienen gleichzeitig jedoch darauf zu brennen, unter allen Umständen mit der Erforschung des Star Gates voran zu kommen.


  »Wer garantiert, dass der nächste Versuch ebenso glimpflich verläuft?«, ereiferte sich Tanya.


  Nolan zuckte die Schultern. »Garantien gibt es auf Kühlschränke«, sagte er. »Aber meinen Berechnungen zufolge …«


  »Ihre Berechnungen, Ihre Berechnungen!« Tanya sprang auf. »Ihre Berechnungen haben nicht verhindert, dass ich …«


  »Ich bitte um einen gemäßigteren Tonfall«, sagte Professor Holmes laut. »William, fahren Sie fort!«


  Tanya nahm wieder Platz.


  »Danke, Professor.« Tanyas wütenden Blick ignorierend, breitete er eine transparente Folie mit Computeranalysen aus. »Unsere Transmitter-Technik beruht auf dem grundsätzlichen Prinzip des schwingenden Universums. Die Kompatibilität mit dem Transmitter hier zeigt, dass wir zwar eine abweichende Technik haben, aber kein abweichendes Prinzip. Bislang wussten wir nicht, ob unsere Theorie stimmt, wonach immer das zunächst gelegene Gate der gleichen Norm für die Materialisierung sorgt. Wir hatten den Verdacht, dass bei höherer Energiezufuhr auch eine größere Reichweite erzeugt werden kann. Wie ich eingangs sagte, haben wir bislang versucht, das Transmitter-Tor hier dahin gehend durch eine zusätzliche Energiezufuhr zu manipulieren. Diese Versuche sind gescheitert. Also müssen wir in bester traditioneller Forschermanier nicht nur davon ausgehen, dass unser Verdacht falsch ist, sondern … eine grundlegende Umkehr unseres bisherigen Gedankenganges erwirken: Warum versuchen wir nicht, Transmitter-Energie anzuzapfen?«


  Ken stöhnte angesichts der geschwollenen Redeweise des Wissenschaftlers leise auf, hielt den Gedanken an sich aber für recht interessant  zunächst. Er war einen Versuch wert  wenn man ein unkalkulierbares Risiko einzugehen bereit war.


  »Dafür bietet sich das Fluoreszenzfeld der Initialzündung geradezu an«, fuhr Nolan fort, durch Holmes Ermunterung von neuem Enthusiasmus beseelt. »Wir erweitern es wie zu einem Sprung über den gesamten Innenraum des Käfigs, was dem Feld die physikalisch nötige Form für seine Wirksamkeit verleiht  aber nicht, um wirklich einen Sprung durchzuführen: Der Gitterkäfig könnte eine Leiterfunktion übernehmen, um Energie nach außerhalb …«


  Ken besaß zwar eine wissenschaftliche Vorbildung, konnte jedoch mit den hier anwesenden Spezialisten nicht mithalten. Bald schon widmete sich die Konferenz der Diskussion langer, von William Nolan entwickelter Formeln, die einem Laien einen an sich unbegreiflichen Vorgang  die Entstofflichung eines Lebewesens oder Gegenstands, den zeitlosen Transport über eine noch unbestimmte Entfernung hinweg und die Zusammensetzung der einzelnen Atome am Zielort  auch nicht verständlicher machen konnten. Das Einzige, was er begriff, war, dass dieses Fluoreszenzfeld in der Lage war, alles in seinem Innern zu neutralisieren, vergleichbar mit dem Innern eines wahrhaftigen Schwarzen Loches, aber dass die Physik dies nicht zu ließ, sondern in einem genau gleichen Feld alles praktisch zeitgleich rückgängig machte, egal, wo sich dieses Feld befand. Es musste nur initiiert sein, um sich sogleich innerhalb seines Gitterkäfigs auszubreiten und die neutralisierte Materie aufzunehmen. Gab es nur ein einziges Feld dieser Form, geschah eigentlich … nichts. Das hieß: Man konnte keine Veränderung bei der ›Abstrahlung‹ feststellen, wie alles wieder genau dort materialisierte, wo es neutralisiert wurde. Gab es jedoch zwei Felder der genau gleichen Abmessungen, erschien alles im zweiten. Bei mehr als zwei erschien alles im räumlich nächsten. Wieso aber das Initialfeld in der Spitze einer Gitterpyramide genau dann aufzuckte, wenn irgendwo etwas neutralisiert wurde und der Empfangskäfig die genau gleichen Abmessungen hatte … Es war nicht das Einzige, was Ken ein Buch mit sieben Siegeln bleiben würde  und damit war er sicher nicht der Einzige. Überhaupt wollte ihm inzwischen gar nicht mehr so recht einleuchten, was Nolans Erörterungen überhaupt sollten. Was war denn sinnvoll daran, wenn man das aufzuckende Fluoreszenzfeld von außerhalb des Gitterkäfigs anzuzapfen versuchte? Und wieso nahm Nolan an, dass es ausgerechnet hier etwas brachte, wo doch das Feld genau gleich geartet sein musste  ob es nun im irdischen Gate oder hier aufgebaut wurde?


  Ken konnte über alles dies nur noch verständnislos den Kopf schütteln und atmete erleichtert auf, als Professor Holmes endlich die Konferenz beendete.


  »Wir versuchen es«, bestimmte der wissenschaftliche Leiter des Projekts Star Gate. »Trotz einiger potentieller Risiken werden wir die Anregung meines Kollegen Nolan aufgreifen und eine Energieabsaugung durchführen. Dann werden wir sehen, wie die Anlage reagiert, die ansonsten von uns nicht manipuliert werden kann.«


  Ken machte große Augen: Aha, daher wehte also der Wind? Und wieso dann diese ellenlangen wissenschaftlichen Erklärungen, wenn man es in einem solch einfachen Satz zusammen fassen konnte? Er schüttelte wieder mal den Kopf und dachte: Bisher hat sich die Anlage uns gegenüber friedlich  um nicht zu sagen: kooperativ!  verhalten  bis auf den Zwischenfall mit Tanya, aber der war ja wirklich gewaltsam von den Wissenschaftlern provoziert worden. Jedenfalls konnten wir das Gate ohne Einschränkungen benutzen, ohne dass die Anlage was dagegen hatte. Und wenn die Wissenschaftler nun übertreiben und am Ende das Gate für uns unbrauchbar wird? Wieso lassen die Wissenschaftler nicht einfach die Anlage, wie sie ist und finden sich damit ab, dass sie die Technik sowieso nicht begreifen?


  Aber dafür waren sie halt … Wissenschaftler! Sie würden wohl alles tun, nur um neue Erkenntnisse zu gewinnen  egal, was es sie kosten würde.


  Holmes schloss daher folgerichtig: »Wann können Sie alle notwendigen Vorbereitungen abgeschlossen haben, Herr Kollege?«


  »Innerhalb weniger Stunden«, gab Nolan zurück.


  »Dann setze ich den Beginn des Experiments auf morgen früh, acht Uhr Standardzeit, fest«, fuhr Holmes fort und erhob sich zum Zeichen, dass er die Konferenz beendet hatte. »Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.«


  Ken und Tanya warteten, bis die Wissenschaftler und Survival-Experten den Raum verlassen hatten, dann folgten sie ihnen. »Das ist heller Wahnsinn«, sagte Tanya. »Auch Holmes kann das Risiko nicht abschätzen. Keiner weiß, worum es sich bei diesen so genannten Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges wirklich handelt.«


  »Du musst Holmes verstehen«, entgegnete Ken und nahm Holmes dabei eher widerwillig in Schutz, obwohl er grundsätzlich der gleichen Meinung wie Tanya war: »Frascati sitzt ihm im Nacken. Noch deckt unser großer Chef ihn, aber er will Ergebnisse sehen, will das Transmittersystem endgültig für Mechanics Inc. nutzen  ohne Risiken und Nebenwirkungen.


  Holmes muss die Wirkungsweise der gesamten Anlage heraus finden und auch Antworten auf die Frage finden: Gibt es noch weitere Gates  und wie können wir diese ohne Risiko nutzen? Eigentlich müssten wir nur das Gate auf der Erde blockieren, damit es vorübergehend nicht mehr empfangen kann. Dafür genügt es, dort die Tür offen zu lassen, die in das Innere des Käfigs führt. Anschließend müsste jemand hier neutralisiert werden. Wenn er dann noch da ist, gibt es kein weiteres Gate mehr in diesem Universum, das der gleichen Norm entspricht. So habe ich das jedenfalls bisher verstanden. Aber ist derjenige dann weg …« Er lachte bitter: »Aber wer wäre schon so bescheuert, ein solches Risiko einzugehen, zumal dann die Gefahr besteht, dass er nie mehr zurückkehren würde, um von seinen Erfahrungen zu berichten? Also erscheint es Holmes immer noch weniger riskant, bereits im Vorfeld das Prinzip der Gatessteuerung zu ergründen und vielleicht sogar einen Plan der Anlage abzuluchsen, welche Gates es denn möglicherweise sonst noch gibt …«


  »Und wenn nicht Frascati ihm dabei im Nacken sitzt, dann Fisher. Unser Sicherheitschef geht über Leichen, wenn Mechanics davon profitiert. Ich frage mich, wie hoch sein Gehalt ist, wenn er sich derart von den Konzerninteressen korrumpieren lässt.«


  »Was hast du bei dieser Raum-Zeit-Verzerrung empfunden?«, wechselte Ken das Thema. »Kannst du dich an irgend etwas erinnern?«


  Hilflos sah Tanya ihn an. »Nichts. Ich verlor das Bewusstsein und dann bin ich wieder zu mir gekommen. Ich habe keinerlei Erinnerung mehr.«


  »Nicht einmal, dass dein Phantomkörper mich schachmatt gesetzt hat?«


  »Nicht einmal das«, bestätigte Tanya niedergeschlagen.


  


  *


  


  Das ›Bad‹, das die Frau namens Tessa erwähnt hatte, bestand aus einem kalten, völlig mit Kacheln bekleideten Umkleideraum, in dem vielleicht zwanzig Menschen gleichzeitig Platz finden konnten.


  Nach der Arbeitsschicht  Haiko Chan konnte beim besten Willen nicht sagen, wie lange er in der Mine geschuftet hatte  jedenfalls taten ihm alle Knochen weh und sein Körper fühlte sich an, als sei er durch einen Fleischwolf gedreht worden  hatten sie die Erzbrenner wieder abgeben müssen und waren im Halbkettenschlepper nach Venus-Alpha zurückgekehrt. Sie hatten die Schutzmonturen ablegen müssen und waren flüchtig durchsucht worden. Danach waren sie in eine Kantine geführt worden, in der sie Schüsseln mit einem geschmacksneutralen, aber nährstoffreichen Brei vorgesetzt bekamen.


  Haiko hatte sein Quartier immer noch nicht gesehen; er konnte es kaum abwarten, seine passive Rolle abzulegen und Überlegungen anzustrengen, wie er aus dem Lager fliehen und sich zur benachbarten Transmitter-Versuchsstation durchschlagen konnte.


  Er war zu erschöpft und hungrig, um sich Gedanken über die Zusammensetzung des Nährbreis zu machen und hatte ihn gierig verschlungen. Wenigstens hielt das geschmacklose Zeug ihn bei Kräften.


  Nach dem Essen wurden sie im Laufschritt in die Bäder gejagt. Dort empfing sie ein Wachmann, der ihnen mit unverhohlenem Desinteresse dünne Papiermonturen aushändigte. »Vier sind heute nicht zurückgekehrt«, sagte er zu jedem, der es wissen wollte  oder auch nicht.


  Immer zu zwanzig Personen ließ er sie den eigentlichen Duschraum betreten. »Beeilt euch«, rief er ihnen nach und schloss die Tür.


  Tessa zog sich aus, die anderen folgten ihrem Beispiel. Unter ihrer völlig verschwitzten und an zahlreichen Stellen gerissenen Papiermontur trug sie keine Unterwäsche. Haiko konnte den Blick nicht von ihren hohen, festen Brüsten wenden. Die Frau war zwar muskulöser, als es Haikos Geschmack entsprach, aber gut gewachsen und keineswegs unattraktiv. Sie wies  wie er auch  einen leicht mongolischen Einschlag auf.


  Vielleicht stammten sie beide von dem gleichen entfernten Vorfahren ab. Ihr Haar war kurz geschnitten, aber glänzend schwarz, ihr Körper von der gut proportionierten Stämmigkeit, an der er schon immer Gefallen gefunden hatte.


  Als sie sah, wie er sie anstarrte, lachte sie auf. »Los, zieh dich lieber aus«, sagte sie.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig. Doch die Mitgefangenen nahmen kaum Notiz von seiner Nacktheit, als sie schließlich über ebenfalls gekachelte Flure zu einem großen, mit Wasser gefüllten Bassin gingen.


  Haiko lächelte. Er glaubte zu wissen, wie er die Frau namens Tessa aus der Reserve locken konnte.


  Das Wasser in dem Bassin war kalt. Kalt und seifig, wie Haiko feststellte. Es reichte ihm bis zur Brust.


  Tessa kletterte hinter ihm ins Bassin und wich nicht von seiner Seite. »Wasser gibt es hier genug«, erklärte sie ihm. »Man pumpt es aus gewaltigen unterirdischen Naturdepots hoch.«


  »Untervenusischen«, verbesserte Haiko.


  »Klugscheißer«, murmelte Tessa und schlug mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche. Augenblicklich taten die anderen Badenden es ihr gleich, bis ohrenbetäubender Lärm den Baderaum erfüllte.


  »Da bist du also«, sagte Tessa zu ihm.


  Haiko war des langwierigen Psychospiels überdrüssig und beschloss, seinerseits die Initiative zu ergreifen und seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er griff nach den festen Brüsten der Frau.


  Tessas Knie zuckte empor und traf ihn schmerzhaft. Mit den Armen stieß sie ihn zurück. »Versuche das ja nicht noch mal!«, sagte sie zischend.


  Der klein gewachsene Mongole lächelte belustigt. »Heraus mit der Sprache«, sagte er. »Was willst du von mir? Mich aushorchen? Mit mir anbändeln? Ich habe keine Zeit für solch dumme Späße.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete die Frau; ihr Zorn schien verraucht zu sein. »Schließlich musst du doch Eberhard von Wylbert entführen, nicht wahr, Haiko Chan?«


  Hätte Haiko sich nicht am Beckenrand festgehalten, er wäre vor Überraschung ausgeglitten.


  »Woher weißt du, wer ich bin?«, fragte er, als er seine Fassung wieder gewonnen hatte. »Woher kennst du meinen Auftrag?«


  Er biss sich auf die Zunge, kaum dass er die Worte gesprochen hatte. Er hätte alles abstreiten, seine Identität verleugnen müssen!


  »Ich soll dich von Cumbraith Jones grüßen«, fuhr Tessa fort. »Sie hat mich schon vor Monaten als Schläferin in Venus-Alpha eingeschleust. Ehrlich gesagt bin ich über dein Erscheinen mehr als froh  es bedeutet, dass mein Auftrag hier bald beendet sein wird. Weißt du, Venus-Alpha ist kein Zuckerschlecken, auch wenn Mechanics Inc. mir die Dauer meines Verweilens im Flibo-Lager angemessen vergüten wird. Sobald ich zur Erde zurückgekehrt bin, heißt das natürlich.«


  Noch immer wie benommen vor Überraschung nickte Haiko. Jetzt wurde ihm vieles klar: Clint Fisher und Cumbraith Jones hatten ihn nicht genau unterwiesen, weil ihre Leute schon in Venus-Alpha auf ihn warteten!


  Aber warum war er dann so wichtig für die Durchführung des Planes? Warum hatte Fisher die Entführung von Wylberts Tessa nicht von vornherein direkt überlassen?


  Genau diese Frage stellte er ihr.


  »Weil du einige Ausrüstungsgegenstände am Leib trägst, die unerlässlich sind, wollen wir Venus-Alpha verlassen«, entgegnete Tessa und griff ihm unter die rechte Achsel. Eine gekonnte Bewegung und sie hielt einen von Hautfolie umgebenen Mikrochip in der Hand. »Mit diesem Steuerelement«, erklärte sie, »können wir die Fernsteuerung eines Halbkettenschleppers deaktivieren und auf manuelle Lenkung umschalten, ohne dass der Lenkcomputer der Station Alarm schlägt. Ich werde ihn morgen einbauen. Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Der Terminplan wird eng.«


  Haiko nickte. »Sind die anderen Mitglieder deines Teams ebenfalls eingeweiht?«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Die Kursänderung wird ihnen nicht auffallen. Die Venuslandschaft ist monoton, außerdem verschlafen sie sowieso die Hälfte der Strecke. Sobald wir die Forschungsstation erreicht haben, scheuchen wir sie aus dem Schlepper, um zusätzlich Unruhe zu stiften, verschaffen uns mit den Bomben, die du am Leib trägst, Einlass und greifen uns von Wylbert. Bevor die Flibo-Leute wissen, wie Ihnen geschieht, werden wir schon wieder auf dem Rückweg nach Venus-Alpha sein.«


  »Und hier?«, fragte Haiko. »Wie sollen wir aus Venus-Alpha fliehen?«


  »Warte nur ab«, entgegnete Tessa geheimnisvoll. »Es ist alles vorbereitet.«


  Ein Signal ertönte. »Eine Frage noch«, sagte Haiko schnell. »Wieso bin ich ausgerechnet deinem Team zugeteilt worden? Wieso hast du so reibungslos mit mir Kontakt aufnehmen können?«


  Tessa senkte den Blick. »Gestern erlitt einer aus unserem Team einen Unfall.«


  »Was für einen Unfall?«


  »Mit einem Erzbrenner …«


  »Du wusstest natürlich, dass ich kommen würde?«


  Tessa nickte knapp.


  Angewidert wandte sich Haiko ab und stieg ebenfalls aus dem Bassin. Er folgte den anderen in einen Gang, an dessen Decke Düsen angebracht waren, die kaltes, klares Wasser über sie spritzten. Danach folgte ein Gangabschnitt mit Heißluftdüsen. Frisch und trocken erreichte er die Umkleidekabine.


  Er zwängte sich in die dünne Papiermontur. Nach Lage der Dinge würde er nicht lange auf Venus-Alpha verweilen. Wenn alles nach Plan verlief.


  Wenn nicht …


  Aber daran wollte er lieber nicht denken. Er folgte den anderen in einen großen Schlafraum mit engen, leidlich bequemen Kojen. Fünf Sekunden, nachdem er sich auf seiner Liege ausgestreckt hatte, schlief er ein. Er musste nicht einmal auf seine Meditation zurückgreifen; die körperlichen Anstrengungen des vergangenen Tages forderten ihren Tribut.


  Aber sein Schlaf war unruhig und er wachte mehrmals auf. Im Zustand zwischen Schlaf und Wachsein fragte er sich unentwegt, wie viel Menschen Sicherheitschef Clint Fisher geopfert hatte oder hatte töten lassen, um Eberhard von Wylbert in seine Hände zu bringen.


  


  *


  


  Als Ken Randall sich zu Versuchsbeginn beim Transmitter einfand, erfüllte ein dumpfes, durchdringendes Geräusch den Raum.


  William Nolan hatte die Energieabsauger bereits installiert und überprüfte sie gerade auf ihre Funktionsbereitschaft.


  Ken ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, dessen Wände, Decken und Boden metallisch schimmerten, über die Gitterpyramide und die fremdartig anmutenden Schaltanlagen im Freiraum vor dem eigentlichen Transmitter. Unwillkürlich ließ er sich vom seltsamen Styling der Instrumente mit ihren fremden Schriftzeichen beeindrucken; wie grob und ungeschlacht wirkten dagegen doch die terranischen Geräte!


  Allein durch ihre so unterschiedliche Bauweise verdeutlichten sie das Gefälle, das zwischen den beiden Kulturen bestand: Hier eine perfekte Technik, deren absolute Beherrschung schon durch die elegante Instrumentenausstattung symbolisiert wurde, dort ein heilloses Durcheinander aus Kabeln, Generatoren, Skalen und Bedienungskonsolen, das offen von tief greifender Hilflosigkeit zeugte.


  Allmählich stellten sich auch die anderen Teilnehmer des Experiments ein. Ken begrüßte Tanya Genada mit einem freundlichen Lächeln. Ihr Verhältnis war zeitweilig alles andere als harmonisch gewesen, doch nun schien die hübsche Frau seine Nähe zu suchen.


  Eine Entwicklung, die Ken mit Interesse verfolgte.


  Professor Holmes erschien als letzter. Der grauhaarige beleibte Wissenschaftler blickte skeptisch drein und wirkte übermüdet; offenbar hatte er die Nacht damit verbracht, William Nolans Berechnungen noch einmal zu überprüfen.


  Er schien noch einmal zu zögern, doch dann nickte er.


  Das Experiment konnte beginnen!


  Jäh keimte in Ken ein ungutes Gefühl auf  wie damals, vor etwa drei Wochen, als sie den entscheidenden Schritt durch den Transmitter getan hatten und auf Phönix heraus gekommen waren. Und genau wie damals warnte ihn dieses Gefühl vor einer Gefahr, verriet ihm aber nicht, wie diese Gefahr aussah.


  Damals hatte ihn diese Ahnung nicht getrogen. Er hatte sie einfach abgeschüttelt, nicht auf sie geachtet.


  Sollte er diesmal mehr auf seinen Eindruck geben?


  Doch es war schon zu spät. Bis auf William Nolan, der direkt vor dem Gitterkäfig des Transmitters stand, waren die Wissenschaftler hinter die provisorischen Absperrungen zurückgetreten. Nolan legte den Hebel eines Generators um  und das Chaos brach los!


  Geplant war, einen Teil der Eigenenergie des Transmitters abzusaugen, wenn Kenn richtig verstanden hatte  doch Ken hatte jetzt den Eindruck, dass genau das Gegenteil geschah. Das Fluoreszenzfeld baute sich aus dem winzigen fluoreszierenden Initialfeld an der Spitze der Pyramide auf, nicht blitzartig wie sonst, sondern blieb bestehen. Mehr noch als das: Es ließ sich nicht mehr von der Gitterkonstruktion bändigen, was ja der Sinn dieser Konstruktion war. Sonst würde so ein Transmitter gar nicht als solcher funktionieren können. Jetzt hüllte es die Pyramide in ihr strahlendes Licht  außerhalb! Schon einen Sekundenbruchteil später huschten blau schimmernde Energiefäden über das Gitter und brachen dann einfach wie Lichtdolche daraus hervor.


  Ein ohrenbetäubendes Donnern erfüllte den Raum. Der Transmitter schien zu wanken, das Gitter unter dem Druck des sich ausdehnenden Fluoreszenzfeldes zu bersten.


  William Nolan warf sich zu Boden und legte die Arme schützend über den Kopf.


  Ken glaubte zu sehen, wie die Gestalt des Wissenschaftlers durchsichtig wurde, transparent den Blick auf den Boden und die dahinter liegende Wand erlaubte. Nolan schien wie unter Qualen zu schreien; sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes.


  Dann schienen auch die Geräte im Raum an Substanz zu verlieren.


  Ihre festen Formen quollen auf, wurden weich, nachgiebig, verloren jedwede Konsistenz …


  Und immer neue Lichtdolche schossen aus dem Fluoreszenzfeld, durch das Gitter und in den Raum, ballten sich zusammen zu einer Energiekugel, die laufend ihre Form änderte, zur Pyramide wurde, dann zu einem gleichmäßigen Quadrat, alle vorstellbaren und unvorstellbaren geometrischen Formen annahm. Doch diese Gebilde waren nicht gleichmäßig; sie dehnten sich unregelmäßig aus, stürzten wieder in sich zusammen, bildeten an den Rändern eingerissene, scharfkantige Ausläufer.


  Einer dieser Energietorpedos traf einen von den irdischen Wissenschaftlern installierten Generator. Eine augenblicklich auftretende Druckwelle riss Ken fast von den Füßen.


  Das Gerät war detoniert!


  Im gleichen Moment war der Spuk vorbei. Ken löste seinen Griff um eine Säulenverstrebung, an der er Halt gefunden hatte und blickte sich um.


  Niemand schien verletzt.


  Professor Holmes schrie laut auf und deutete auf den Transmitter.


  Die Fläche vor der Pyramide war leer.


  Ungläubig kniff Ken die Augen zusammen.


  Vor wenigen Augenblicken hatte dort noch William Nolan gelegen und versucht, aus dem Bereich der ungebändigten Energiefluten zu fliehen.


  Doch nun war der Nuklearphysiker spurlos verschwunden. Es schien, als habe er niemals existiert …


  


  *


  


  Der Halbkettenschlepper bog in einer lang gezogenen Kurve um einen Hügel und unvermittelt tauchte die Flibo-Forschungsstation vor dem Fahrzeug auf.


  Haiko pfiff leise durch die Zähne. Er hatte nicht damit gerechnet, dass alles so glatt verlaufen würde.


  Die größten Probleme auf der Fahrt hatte ihm der Horizont bereitet. Aufgrund der atmosphärischen Bedingungen bog sich das Licht kaum; ein Effekt, den man sich nicht vorstellen konnte  man musste ihn gesehen haben.


  Die ersten Astronauten, die auf der Venus gelandet waren, hatten aufgrund dieses Phänomens den Verstand verloren. Für sie schien gar kein Horizont zu existieren  sie konnten die Venus in ihrer Gesamtheit überblicken, eine Ansicht, die kein menschlicher Verstand verkraften konnte.


  Nach dieser ersten Landung hatten sich die Astronauten durch spezielle Sichthelme geschützt und mittlerweile waren aufgrund des Algenbeschusses im Rahmen des Terraforming-Programms einigermaßen erträgliche Verhältnisse eingekehrt. Dennoch wirkte der Horizont immer noch unermesslich weit und Haiko hatte sich gefragt, wie das Halbkettenfahrzeug die Flibo-Forschungsstation erreichen wollte, ohne schon lange zuvor geortet zu werden.


  Der Hügel bot die Erklärung. Flibo hatte die Station sichtgeschützt angelegt  eine Maßnahme, die sich nun zu ihrem Vorteil auswirkte.


  Während der Fahrt verhielten sich die Passagiere, wie Tessa es vorausgesagt hatte: Sie schliefen oder dämmerten im Halbschlaf dahin. Lediglich Haiko bemerkte, wie Tessa das Pilotenpult manipulierte und den Mikrochip einbaute, der die Fernsteuerung durch den Lenkcomputer von Venus-Alpha aufhob und gewährleistete, dass die ständigen automatischen Positionsmeldungen des Fahrzeugs manipuliert wurden.


  Kurz darauf schaltete Tessa auf Steuerautomatik um und schritt durch die Passagierkabine. Neben Haiko blieb sie stehen und bückte sich. Zwei geschickte Griffe und sie hatte die Bankverschalung gelöst.


  Darunter befanden sich vier Waffen: zwei Schocker und zwei Laserpistolen. Sie händigte Haiko jeweils eine aus und nahm die beiden anderen an sich. »Es geht gleich los«, flüsterte sie ihm zu und kehrte wieder auf ihren Platz zurück.


  Dann tauchte die Forschungsstation vor ihnen auf und plötzlich hallten laute Funkrufe in der Schlepperkabine wider.


  Tessa beachtete sie nicht und hielt das Fahrzeug direkt auf die Station zu.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen und sie hatten eine Schutzmauer durchbrochen. Der Lärm schreckte auch die letzten Passagiere auf.


  »Raus mit euch!«, rief Tessa. »Rennt um euer Leben!«


  Verstört blickten die Gefangenen sich an.


  Tessa öffnete das Schott und stieß einen Mann hinaus. Draußen erklangen undeutliche Befehle.


  »Soll ich euch Beine machen?«, fragte Tessa und drohte mit der Laserpistole.


  Nacheinander verließen die unbeteiligten Passagiere den Schlepper.


  Im Schutz ihrer Deckung folgten Haiko und Tessa. »Hast du die Bomben?«, fragte die Frau.


  Haiko nickte. Er hatte sie während der Fahrt von seiner Haut gelöst.


  »Her damit!« Tessa warf eine Bombe, dann eine zweite, eine dritte. Kaum war die letzte Detonation verklungen, sah Haiko, wie drei Gestalten auf den Halbkettenschlepper zuliefen.


  Eine davon  die in der Mitte  erkannte er sofort.


  Professor von Wylbert!


  Der schwergewichtige Mann schien bewusstlos und wurde von den beiden anderen getragen.


  Tessa wirbelte herum und kehrte in den Schlepper zurück. Haiko hörte, wie sie lautstark fluchend eine weitere Bankverschalung löste.


  Der Zwischenraum darunter war so groß, dass man selbst einen stämmigen Mann wie Professor von Wylbert bequem darin verstecken konnte.


  Die beiden Neuankömmlinge führten den Bewusstlosen in das Fahrzeug und schoben ihn in das vorbereitete Versteck. Tessa schloss die Verschalung wieder und händigte ihnen die restlichen Bomben aus. Haiko hörte, wie die drei noch einige Worte wechselten, dann befand er sich schon wieder an Bord des Halbkettenschleppers. Die gesamte Aktion war so schnell verlaufen, dass er, abgesehen von der durchbrochenen Schutzmauer, nicht viel von der Flibo-Forschungsstation gesehen hatte.


  Tessa wendete den Schlepper und beschleunigte mit Höchstwerten. Nach wenigen Sekunden waren sie schon wieder hinter dem Hügel verschwunden.


  Mit Professor von Wylbert in ihrer Gewalt!


  


  *


  


  »Ich begreife gar nichts mehr!«, sagte Haiko.


  Über eine Stunde hatte er schweigend da gesessen, während Tessa den Gleiter konzentriert durch die Venus-Einöde zurück nach Venus-Alpha steuerte. In wenigen Minuten würden sie die Gefangenenstation wieder erreicht haben.


  Doch nun riss dem Survival-Spezialisten der Geduldsfaden. »Ich verlange eine Erklärung!«, forderte er barsch.


  Tessa blickte nicht vom Pilotenpult auf.


  »Was waren das für Männer?«, fragte der Survival-Spezialist.


  »Du meinst diejenigen, die uns von Wylbert gebracht haben?«


  »Wen sonst?«, fuhr Haiko die Frau an.


  »Schläfer. Clint Fisher hat sie schon vor Monaten in das Flibo-Team auf der Venus eingeschleust. Was Flibo kann, kann Mechanics Inc. schon lange.«


  »Dann … dann war alles von langer Hand vorbereitet?«


  »Nicht unbedingt. Wahrscheinlich wird ihre Tarnung nun auffliegen. Aber Professor von Wylbert ist es Wert.«


  »Aber wieso …?«


  »Glaubst du etwa, wir beide allein hätten die Flibo-Station überfallen können? Wir benötigten Hilfe von innen. Die beiden Schläfer haben den Funkverkehr zwischen der Forschungsstation und Venus-Alpha lahm gelegt. Und jetzt stiften sie zusätzliche Verwirrung, um uns einen gewissen Zeitvorsprung zu geben.«


  »Wieso einen Zeitvorsprung?«


  »Cumbraith Jones wird uns bald abholen.«


  »Willst du mich nicht endlich in den Plan einweihen?«, rief Haiko erregt.


  »Warum?«, fragte Tessa. »Alles verläuft nach Plan. Belaste dich nicht mit überflüssigem Wissen.«


  »Wenn Cumbraith Jones uns abholen wird … Warum denn nicht sofort? Hier, mitten im Niemandsland? Warum müssen wir erst nach Venus-Alpha zurückkehren?«


  »Flibo hütet sein Einflussgebiet auf der Venus wie einen Augapfel«, erklärte Tessa. »Kein fremdes Raumschiff bekäme Landeerlaubnis. Überdies befindet sich der einzige Raumhafen weit und breit unmittelbar neben Venus-Alpha.«


  »Aber wie will Cumbraith Jones uns …?«


  »Verdammt!«, rief Tessa und deutete hinaus. »Wachsoldaten von Venus-Alpha!«


  Bevor Haiko aus der Sichtluke blicken konnte, wurde der Halbkettenschlepper von einem fingerdicken Laserstrahl getroffen. Eine Kette riss und das Fahrzeug kam schlitternd zu einem abrupten Stillstand.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«, wiederholte Tessa. »Im letzten Augenblick müssen sie uns dazwischen funken!«


  Über die Funkanlage meldete sich eine harte, befehlsgewohnte Stimme: »Wir haben Ihr Fahrzeug umstellt. Geben Sie auf. Jeder Widerstand ist zwecklos. Wir geben Ihnen eine Minute Bedenkzeit, dann sprengen wir den Meiler Ihres Schleppers!«


  »Die wissen noch nicht, dass wir von Wylbert haben, sonst hätten sie sich diese Drohung gespart!«


  »Und wenn sie sie verwirklichen?«, fragte Haiko.


  »Begreifst du denn nicht?«, fuhr Tessa ihn an. »Das ist unsere Chance! Unsere letzte«, fügte sie etwas kleinmütiger hinzu.


  »Verlassen Sie unbewaffnet Ihr Fahrzeug!«


  »Wir gehorchen!«, sagte Tessa. »Du musst durchhalten, Haiko. Kein Wort, verstanden?«


  In ohnmächtiger Wut ballte der Survival-Spezialist die Hände zu Fäusten. Nicht nur, dass er die Einzelheiten des Entführungsplans noch immer nicht kannte  nun war er auch den Schergen von Venus-Alpha hilflos ausgeliefert.


  


  *


  


  Haiko Chan erlebte die nachfolgenden Minuten, als sei er ein unbeteiligter Beobachter und kein unmittelbar Betroffener. Die Kampfmeditation half ihm, die Fassung nicht zu verlieren. Es zuckte dem kleinwüchsigen Mongolen zwar in den Fingern, einen Versuch zu wagen, seine Widersacher auszuschalten, doch deren Übermacht war zu groß.


  Also fügte er sich in sein Schicksal  auch wenn er sich dabei wie eine Marionette vorkam, an deren Fäden andere zogen.


  Tessa öffnete das Schott und sie verließen den Schlepper. Schwerbewaffnete Wachsoldaten erwarteten sie und trieben sie unsanft an Bord eines anderen Halbkettenfahrzeugs, während sich zwei Techniker augenblicklich anschickten, die beschädigte Schlepperkette zu reparieren.


  Während der Fahrt nach Venus-Alpha wechselten die Wachsoldaten kein Wort mit ihnen. Im Gefangenenlager angekommen, wurden sie unter schwerer Bewachung in Kommandant Sodors Büro gebracht. Stets spürten sie schussbereite Schocker in ihrem Rücken.


  Sodor musterte seine beiden Gefangenen mit kalten, aber beherrschten Blicken. »Steigen Sie aus den Druckanzügen!«, befahl er.


  Haiko und Tessa gehorchten. Schließlich standen sie nur noch in ihren fadenscheinigen Papiermonturen vor dem Lagerkommandanten.


  »Unser Raumpirat«, sagte Sodor. »Und Tessa B. Camcron, wenn ich mich recht entsinne?«


  Tessa schwieg.


  »War das ein Fluchtversuch, oder habt ihr etwas mit dem Durcheinander auf der benachbarten Forschungsstation zu tun?«


  Haiko atmete unterdrückt auf. Also war der Funkverkehr zwischen den beiden Stationen noch immer unterbrochen.


  »Mir scheint, Raumpirat«, fuhr Sodor fort, »Ihre Ungeduld, unsere Verhörmethoden kennen zu lernen, ist so groß, dass Sie nicht abwarten können, bis Sie auf der Erde eingetroffen sind. Nun gut … Wir haben auch unsere Spezialisten. Reden Sie?«


  Haiko blickte zu Tessa hinüber. Stumm stand die Frau da, das Gesicht regungslos.


  »Ich appelliere nicht an Ihre Ritterlichkeit, Raumpirat«, fuhr Sodor fort. »Die Frau zuerst!«


  Zwei Wachsoldaten griffen Tessa und zerrten sie aus dem Raum.


  »Bringt sie nicht um!«, rief Sodor ihnen nach. »Aber führt sie mir nicht unter die Augen, bevor ihr sie völlig gebrochen habt!« Dann wandte er sich Haiko zu. »Und nun zu Ihnen, Raumpirat. Reden Sie?«


  Haiko schüttelte den Kopf.


  »Wollen Sie erst sehen, wie wir mit Ihrer Komplizin verfahren werden? Ich bin kein Unmensch … Ich lasse Ihnen die Wahl!«


  Bevor Haiko antworten konnte, flammte ein Sichtterminal auf Sodors Schreibtisch auf. »Jetzt nicht!«, rief der Kommandant. »Ich habe ausdrücklich angeordnet, nicht gestört zu werden!«


  Haiko erkannte, dass die Selbstsicherheit des Lagerkommandanten nur gespielt war. Sodor stand kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  »Ruf mit Rotpriorität«, erklang die Antwort aus dem Lautsprecher des Terminals.


  »Rotpriorität?«, echote Sodor verblüfft. Haiko erkannte, dass die Überraschung auf dem Gesicht des Mannes echt war.


  »Ein Raumschiff im Anflug. Gibt sich als UNO-Kreuzer aus.«


  »Stellen Sie durch!«, bellte Sodor. »Ich übernehme persönlich.« Es knackte im Lautsprecher, als die Verbindung geschaltet wurde, dann fuhr Sodor fort: »Venus-Alpha an fremdes Raumschiff in Planquadrat sieben, Position 31/624. Bitte identifizieren Sie sich!«


  »UNO-Kreuzer Waldheim, Kommandantin Wagner. Wir bitten um Landeerlaubnis. Die Koordinaten Ihres Raumhafens liegen uns vor. Wir werden in etwa drei Minuten landen.«


  »Einen Augenblick!«, brauste Sodor auf. »Uns liegen keine Informationen vor, dass ein UNO-Schiff …«


  »Außerplanmäßige Routineüberprüfung. Bitte vergleichen Sie das derzeit gültige UNO-Stichwort: Mission Morilar.«


  Sodor fragte das Stichwort auf einem Zusatzterminal ab. Seinem verärgerten Gesichtsausdruck konnte Haiko entnehmen, dass es tatsächlich Rotpriorität besitzen musste.


  »Aber mit welcher Begründung …?«


  »Routineüberprüfung, wie ich bereits erwähnte. Im Rahmen der von Ihrem Konzern gebilligten UNO-Konventionen untersage ich Ihnen hiermit präventiv jeden Funkverkehr. Die zuständigen Behörden auf der Erde sind informiert.«


  »Ich verbitte mir diesen Ton!«, schrie Sodor.


  »Beschwerden leiten Sie bitte an die UNO-Zentrale in Genf weiter«, kam die gleichmütige Antwort. »Wir gehen in den Landeanflug über.«


  Wütend stieß Sodor mit der Hand gegen das Sichtterminal.


  Dabei drehte es sich auf seinem Rund-um-Fuß.


  Haiko konnte einen Blick auf die angebliche Kommandantin Wagner des UNO-Kreuzers erhaschen.


  Es handelte sich um niemand anderes als … Cumbraith Jones!


  »Bringt ihn weg!«, schnaubte Kommandant Sodor erregt und deutete auf Haiko. »Sicherheitsverwahrung. Und wie sieht es in den Gefangenentrakten aus?«


  Haiko erkannte, dass es hinter der Stirn des Flibo-Mannes fieberhaft arbeitete. Die plötzliche Inspektion schien ihn völlig unvorbereitet getroffen zu haben; wahrscheinlich dachte er darüber nach, wie er in der kurzen verbleibenden Zeit die sicherlich nicht geringen Spuren beseitigen konnte, die bewiesen, dass er gegen die von Flibo akzeptierten UNO-Konventionen verstoßen hatte.


  Bevor die Wachsoldaten den Befehl ausführen konnten, wurde die Tür zu Sodors Büro aufgestoßen und zwei Ordonanzen stürmten in den Raum. »Sir!«, meldete die erste. »Das UNO-Schiff ist gelandet. Die UNO-Leute sind bewaffnet und haben sofort alle strategisch wichtigen Stellen besetzt! Da stimmt etwas nicht, Sir! Es muss sich um eine Intrige eines Konkurrenzunternehmens handeln!«


  »Haben Sie das Codewort überprüft?«, fuhr Sodor den Mann an.


  »Natürlich, Sir. Mission Morilar … Das zur Zeit gültige UNO-Codewort für Unternehmen mit Rotpriorität.«


  Wieder wurde die Tür geöffnet und Cumbraith Jones trat ein, begleitet von einer Handvoll bewaffneter Soldaten. Die UNO-Uniform betonte ihre körperlichen Vorzüge zwar nicht so deutlich wie das raffinierte Brusttop, in dem Haiko sie zuletzt gesehen hatte, doch ihre Bekleidung war ihm im Augenblick so gleichgültig wie irgend etwas.


  Sodor erstarrte, dann grüßte er militärisch exakt. »Darf ich fragen, was diese Aktion zu bedeuten hat?«, bellte er.


  »Sie dürfen nicht«, gab die Jones alias Kommandantin Wagner zurück und reichte Sodor ihre Legitimation. Dann deutete sie auf Haiko. »Abführen zum Verhör!«


  Sodor kniff die Lippen zusammen, schwieg jedoch und schob die computerlesbare Legitimation in das Terminal. Zwei von Cumbraith Jones Begleitern führten Haiko aus dem Büro.


  »Von Wylbert ist in dem beschädigten Halbkettenschlepper versteckt«, flüsterte Haiko ihnen zu.


  Der eine sprach etwas in sein Funkgerät. »Und Tessa Cameron?«, fragte er dann.


  »Im Sicherheitstrakt. Sodor hat befohlen, sie zu foltern.«


  »Kennen Sie den Weg?«


  Haiko nickte. »So ungefähr.«


  »Worauf warten Sie dann noch?«


  Haiko lief voraus.


  Sie fanden Tessa in der dritten Zelle, die sie inspizierten. Ihre dünne Papiermontur war zerrissen und entblößte ihren Oberkörper; sie lag auf einer harten Pritsche, von der noch offenbar gerade gelöste Fesseln hinab baumelten. Ein Wachsoldat hob sie gerade von der Folterbank.


  Haikos Aggressionen lösten sich in einem harten Handkantenschlag. Die Wache ging in die Knie.


  Gemeinsam trugen sie die halb ohnmächtige Tessa hinaus. Cumbraith Jones Leute schienen gut präpariert zu sein und sich sorgfältig einen Grundriss der Station eingeprägt zu haben. Die Gänge flogen nur so an Haiko und den anderen vorbei. Einmal stellten sich ihnen zwei Wachsoldaten in den Weg und zückten die Laserwaffen, doch als sie die UNO-Uniformen erkannten, zögerten sie und Haikos Begleiter streckten sie mit ihren Schockern nieder.


  Dann hatten sie einen Halbkettenschlepper-Hangar erreicht und befanden sich schon auf dem Weg zum angeblichen UNO-Raumschiff Waldheim.


  Cumbraith Jones wartete bereits, in der Schleuse. »Schnell«, hieß sie sie willkommen. »Wir müssen einen Notstart durchführen. Die gefälschte UNO-Legitimation kann jede Sekunde auffliegen.«


  Hilfreiche Hände griffen nach Tessa Cameron, um sie in die Medo-Station des Raumkreuzers zu bringen.


  »Wie haben Sie diese Legitimation bekommen?«, fragte Haiko.


  »Später. Die Zeit drängt!«


  »Und von Wylbert?«


  »Den haben wir. Die Wachsoldaten von Venus-Alpha konnten das Halbschlepperfahrzeug nicht mehr rechtzeitig untersuchen. Und jetzt kommen Sie mit in die Zentrale!«


  Hektischer Lärm aus den Funkanlagen empfing sie. Haiko erkannte Sodors erregte Stimme. Der Lagerkommandant schien endgültig die Fassung verloren zu haben.


  »… untersage Ihnen den Start! Ihre Legitimation ist gefälscht! Wir werden …«


  Cumbraith Jones nahm hinter einem Sichtterminal Platz. »Auf Wiedersehen, Kommandant Sodor!«, entgegnete sie spöttisch und unterbrach die Verbindung. Sie drehte sich zum Ersten Offizier um. »Notstart«, befahl sie. »Alle Energie auf die Triebwerke. Und dann … mit voller Kraft Kurs Erde. Professor Holmes kann es kaum noch erwarten, seinen Kollegen von Wylbert auf Phönix zu begrüßen!«


  Haiko Chan fragte sich, wie Flibo vor der UNO-Kommission auf dieses Kidnapping reagieren würde, dann pressten ihn die Schubgravos in seinen Andrucksessel.


  Sie hatten es geschafft. Professor Eberhard von Wylbert befand sich endgültig in der Gewalt von Mechanics Inc.


  


  *


  


  »Da ist er!«, flüsterte Tanya Genada leise, als das Fluoreszenzfeld des Star Gates erlosch. Gottlob: Trotz der Vorkommnisse beim letzten Experiment funktionierte es nach wie vor! Das hatten sie natürlich inzwischen längst eingehend überprüft.


  »Hat auch lange genug gedauert«, erwiderte Ken Randall. »Seit Clint Fisher bekannt gab, dass von Wylbert in Zukunft für uns arbeiten wird, ist ganz Phönix aus dem Häuschen. Zumindest die Wissenschaftler. Sie scheinen von Wylbert wahre Wunderdinge zu erwarten.«


  Das Gitter öffnete sich und Eberhard von Wylbert trat, begleitet von Clint Fisher und vier Leibwachen, aus dem Transmitter-Dreieck.


  Lächelnd trat Bryan Holmes vor. Er nickte Fisher kurz zu und reichte von Wylbert die Hand. »Willkommen auf Phönix, Herr Kollege«, sagte er feierlich.


  Von Wylbert ergriff die Hand und schüttelte sie. Verwundert blickte er sich um. »Es funktioniert«, sagte er dann. »Es funktioniert tatsächlich. Ich habe es nicht glauben können.«


  Ken musterte den großen, schwergewichtigen Mann. Er war fast kahlköpfig; bis auf einen dezenten blonden Kranz hatten seine Haare sich bereits gelichtet. Aufgrund seiner stämmigen Figur wirkte er jünger als zweiundsechzig. Seine blauen Augen schienen Professor Holmes und die anderen Wissenschaftler kaum zur Kenntnis zu nehmen. Er versuchte gar nicht, seine Neugier auf die fremdartige Transmitter-Konstruktion zu verheimlichen. Ungezügelter Forschungsdrang sprach aus seinen Blicken.


  Clint Fisher winkte Ken beiseite. »Mr. Randall«, begrüßte er ihn.


  »Mr. Fisher?«, erwiderte Ken kühl.


  Der Sicherheitschef schien das Unbehagen zu spüren, das Ken in seiner Gegenwart empfand. Kein Wunder  seine Machtposition löste anscheinend bei den meisten Menschen, mit denen Fisher zu tun hatte, eine gewisse Unbehaglichkeit aus.


  Ken fragte sich, ob Fisher zu ahnen schien, dass sein Verhältnis zu Mechanics Inc. nicht mehr das beste war. Hank Bruddocks rücksichtsloses Vorgehen auf Phönix war der Auslöser gewesen, doch unzufrieden über die Vertragsbedingungen, die er hatte unterzeichnen müssen, um bei Mechanics Inc. eine Anstellung zu bekommen, war er schon lange.


  Fisher blickte sich skeptisch um. »Nun ja«, sagte er schließlich, »jetzt, wo sich von Wylbert unserem Team angeschlossen hat, werden wir das fremde Transmitter-System vielleicht etwas schneller zum Nutzen unseres Konzerns einsetzen können.«


  Ken spürte deutlich den unterschwelligen Vorwurf. Dem Sicherheitschef war schon zu viel Zeit seit Entdeckung des Transmitters auf Phönix verstrichen.


  »Wie haben Sie Professor von Wylbert überreden können, jetzt für Mechanics zu arbeiten?«


  Fisher zündete sich ein schwarzes Zigarillo an und lächelte spöttisch. »Viel war dazu nicht nötig. Als von Wylbert hörte, welche Einsatzmöglichkeiten wir ihm bieten können, war er schon Feuer und Flamme. Und als ich ihm schließlich hieb- und stichfeste Beweise vorlegen konnte, dass Flibo am Tod seiner Frau nicht unschuldig war, hätte er sogar einen Blankovertrag mit uns unterschrieben.«


  Ken nickte. Fisher hatte wieder einmal alles sorgsam eingefädelt. Was man dem Sicherheitschef auch nachsagen konnte  er war ein absolutes As in seinem Metier.


  »Sie werden zur Berichterstattung zur Erde zurückkehren, Randall«, sagte der Sicherheitschef kurz und bündig. »Ihr gesamtes Team. Wir wollen Ihre Erfahrungen mit dem Transmitter noch einmal genau auswerten.«


  »Alle sieben?«, fragte Ken.


  »Das gesamte siebenköpfige Team«, bestätigte Fisher. »Halten Sie sich bereit. Der Einsatzbefehl wird kurzfristig erteilt.«


  Ken nickte schweigend.


  »Ich werde Sie leider nicht begleiten können«, fuhr Fisher fort. »Dringende Geschäfte erwarten mich auf der Erde. Flibo hat vor der UNO eine Untersuchung des Entführungsfalls von Wylbert beantragt. Zu unserem Glück wird dem Konkurrenzunternehmen der Beweis jedoch sehr schwer fallen, dass wir etwas mit dieser unerfreulichen Angelegenheit zu tun haben. Und Flibos fieberhafte Suche nach von Wylbert wird ergebnislos verlaufen.«


  »So lange sich von Wylbert auf Phönix befindet.«


  Fisher nickte. Achtlos schnippte er die Asche seines Zigarillos auf den Boden. »Außerdem möchte mich einer Ihrer Kollegen sprechen. Haiko Chan. Kennen Sie ihn?«


  Ken zuckte die Schultern. Als ob Sicherheitschef Fisher etwas darum geben würde, dass ein jämmerlicher Survival-Spezialist ihn zu sprechen wünschte!


  »Wir sehen uns, Randall«, sagte Fisher und kehrte zum Transmitter zurück, um sich zur Erde zurückstrahlen zu lassen.


  


  *


  


  Der sehnsüchtig erwartete Marschbefehl war vor wenigen Minuten gekommen. Allerdings nicht zurück zur Erde, sondern zurück … zum Mond, wo das STAR GATE wieder initiiert wurde. Dann würden sie einen kurzen Raumflug vornehmen müssen, um danach wohlbehalten auf der Erde zu landen …


  Zurück zur Erde!, dachte Ken. Bald würde auch er sich wieder dort befinden und er würde wieder reine  oder auch weniger reine  irdische Luft atmen.


  Nach all den Ereignissen auf Phönix würde ihm die Befragung durch die Mechanics-Wissenschaftler wie ein Urlaub vorkommen.


  Bis auf Tanya war das Team vollzählig. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Yörg Maister, Mario Servantes, Juan de Costa  sie alle warteten darauf, Phönix endlich verlassen zu können.


  Ken überlegte, welchen Auftrag Fisher ihnen nach der Befragung geben würde. Ihre Zusammensetzung als Team und Erfahrung mit dem Transmitter-System prädestinierte sie geradezu, weitere Welten zu erkunden, auf denen sich Star Gates befanden  vorausgesetzt, den Wissenschaftlern auf Phönix gelang es endlich, den Transmitter unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wo bleibt Tanya?«, grollte Dimitrij Wassilow in freundlichem Zorn. »Ich kann es kaum noch erwarten, wieder festen Erdboden unter die Füße zu bekommen!«


  »Selbst mit kahlem Mondgestein würde ich mich zufrieden geben«, warf Yörg Maister ein. »Auf dem Mond gibt es wenigstens keine Barbaren, die uns für Boten ihrer dunklen Götter halten und in den Kochtopf werfen wollen.«


  Wie aufs Stichwort erschien Tanya im Eingang des Transmitter-Dreiecks. »Entschuldigt«, bat sie atemlos, »aber von Wylbert scheint wirklich der Wunderknabe zu sein, für den ihn alle halten.«


  »Wieso?«, fragte Janni van Velt.


  »Es ist gerade erst durchgesickert«, erklärte Tanya. »Von Wylbert will es als das einzig gültige Prinzip erkannt haben, dass ein Transmitter-Tor tatsächlich seine Ladung immer zum nächst gelegenen gleichartigen Star Gate abstrahlt. Alle anders lautenden Möglichkeiten sind damit endgültig vom Tisch und sämtliche Experimente hier hätte man sich sparen können. Dabei scheint es ausschließlich auf die Größe des Tors anzukommen. Er vertritt die Meinung, dass das Star Gate auf dem Mond durch Temperaturschwankungen vor dem berüchtigten Versuch mit uns geringfügig beeinflusst wurde. Deshalb soll es als Empfangs-Star Gate ausgeschieden sein.«


  »Und deshalb hat es uns nach Phönix verschlagen?«, fragte Wassilow.


  »Meint jedenfalls von Wylbert. Ich habe auch nicht alles mitbekommen  und ich will nicht behaupten, dass ich das, was ich gehört habe, auch verstanden habe.«


  »Na und?«, fragte Ken.


  »Um seine Theorie zu beweisen, wollen Holmes und von Wylbert uns direkt zur Erde abstrahlen.«


  Das Fluoreszenzfeld baute sich auf. »Direkt zur Erde?«, fragte Wassilow. »Aber dann muss doch das Gate auf dem Mond schon vor dem Marschbefehl blockiert worden sein. Sonst würden wir doch dort …?«


  »Das ist ja genau das Ding«, belehrte ihn Tanya respektlos: »Die Erde befindet sich derzeit von hier aus gesehen sozusagen zwischen uns und dem Mond. Damit ist das Erdgate näher und wir landen dort anstatt auf dem Mond!«


  »Umso besser! Da sparen wir uns den Umweg über den Mond.«


  Und wenn etwas schief geht?, dachte Ken. Wenn von Wylbert Recht hat und nur Temperaturschwankungen eine kaum messbare Abweichung der Gatenorm verursachte und somit das Mondgate unbrauchbar machten … jetzt gibt es zwei mögliche Empfangsgates für uns: Das auf dem Mond und das auf der Erde. Weicht das auf der Erde geringfügig ab  aus welchen Gründen auch immer , kommen wir auf dem Mond heraus. Und falls beide abweichen? Oder … Ihm stockte der Atem: Was ist, wenn durch die Experimente an diesem Gate hier eine Abweichung entstanden ist, die sich bisher nur noch nicht bemerkbar gemacht hat?


  Er schaute unwillkürlich auf den Gitterboden und dann in die Ecke.


  Seine Augen weiteten sich. Er war völlig sicher, dass der dreieckige Boden um einen vergleichsweise winzigen Betrag sich vergrößert hatte. Niemand war bislang auch nur auf die Idee gekommen, dass dieses fremdartige Metall eine solche Verwandlungsfähigkeit überhaupt besaß. In erster Linie deshalb nicht, weil es für den irdischen Stand der Technik absolut unmöglich erschien.


  Aber die Transmitter-Station von Phönix hatte eine eigene Computeranlage. Sonst hätte das Gate nicht funktionieren können. Zwar hatte sich die Anlage bislang jeglichem Zugriff entzogen, aber sie hatte auch die bislang tausendfach erfolgten Sprünge nicht verhindert.


  War es denn möglich, dass der Stationscomputer beschlossen hatte, sie diesmal nicht zur Erde, sondern durch eine geringfügige Normverschiebung … sonst wo landen zu lassen? An einem Ziel seiner Wahl? Und wo war das?


  Doch bevor er diese Frage stellen oder gar eine Warnung äußern konnte, war er bereits entstofflicht.


  Das Star Gate hatte sie abgestrahlt.


  


  ENDE


  Anhang 1: PHÖNIX  2. Teil


  


  Einer der Barbarenstämme hat sich schon vor langer Zeit in der Nähe der Station niedergelassen. Es handelt sich um etwa hundert Menschen. Das Dorf liegt in einer Felsenschlucht verborgen.


  Die Pyramide wird als Hort finsterer Dämonen gefürchtet. In der Überlieferung heißt es, dass diese vor langer Zeit Verderben über die Welt gebracht haben. Natürlich handelt es sich in Wirklichkeit um die Beherrscher der Transmitter, die vor rund achtzig Erdjahren zum letzten Mal auf Phönix waren und damals von den Eingeborenen angegriffen worden sind. Mit ihren überlegenen Waffen haben sie sich gewehrt und ein Massaker angerichtet. Seither bewachen die Barbaren die Station, um gegen einen neuen Angriff gewappnet zu sein. Sie ernähren sich vom Fleisch der Worpas, aber auch von Beeren und rübenartigen Früchten.


  Dem Dorf der Barbaren liegt die Festung Xarith am nächsten (etwa drei phönizische Tagesmärsche). Dort leben etwa dreitausend Menschen unter der Führung eines Fürsten, von denen rund tausend Krieger sind, um sich gegen Übergriffe der Barbaren, aber auch anderer Fürsten, zu schützen. Um die eigentliche Festung herum liegt die Stadt, die ihrerseits durch Mauern und Wälle geschützt ist.


  Neben den Barbaren und den Städtern gibt es in der Gegend noch ein drittes ›Volk‹. Es handelt sich um Magier, die von einem Ort zum anderen wandern. Ihre Heilkunst und ihr Wissen sind allgemein sehr geschätzt, aber es gibt auch ›schwarze Schafe‹ unter ihnen. Da die Magier weit herum kommen, bringen sie auch immer Informationen über andere Orte mit. Die ›schwarzen Schafe‹ nutzen dies, um Unruhe zu stiften und sich persönlich zu bereichern. Manche haben sich auch irgendwo fest niedergelassen, doch sind ihre Kräfte und ihr Wissen meist gering. Ihre Kräfte reichen gerade aus, Verletzungen zu heilen.


  Pferde sind auf Phönix recht selten und deshalb fordern die Herren von Xarith, dass die Barbaren sie ihnen ausliefern, wenn sie welche fangen. Um die einigermaßen guten Beziehungen der Festung zu wahren, sind die Barbaren darauf eingegangen.


  Anhang 2: Die SG-Normen


  


  Ich habe es in Band 2 versprochen  und jetzt ist es endlich so weit und auch nötig, die SG-Normen genauer festzulegen. Zwar tappen die Wissenschaftler auf Phönix diesbezüglich noch weitgehend im Dunkeln und haben im vorliegenden Band lieber andere Möglichkeiten experimentell ausprobiert  um am Ende dann zu wissen, dass es falsch gewesen war! , aber mit Wylbert zusammen wird es leichter fallen, die Rätsel zu lösen.


  Der Leser ist allerdings viel besser dran, denn er erfährt es bereits hier und heute:


  


  Personen-SG (P-SG):


  > kleinste Größe: 480 cm (alle Größenangaben: Innenmaße der Dreiecksschenkel: Jedes Gate besteht aus genau vier gleichschenkeligen Dreiecken, die zu einer Pyramide zusammen gesetzt sind)


  > größte Größe: 1024 cm (empfohlen max. 30 Pax. = Pax. steht für Passagiere, wie beispielsweise heute schon im Flugverkehr üblich)


  > Normenabstand je 0,64 cm (entspricht bei kleinster Größe 480 cm und größter Größe 1024 cm insgesamt 851 verschiedenen Normen)


  


  Daten-SG (D-SG):


  > kleinste Größe: 0,96 cm!!!


  > größte Größe: 960,32 cm!!!


  > Normenabstand je 0,64 cm Unterschied zu P-SG-Normen also je 0,32 cm!!!


  


  Lasten-SG (L-SG):


  > kleinste Größe: 480 cm (wie P-SG)


  > größte Größe: 9.920 cm


  > Normenabstand je 0,64 cm (also im Grunde genommen die gleichen Normen wie bei P-SG, deshalb in diesen Größen eher selten anzutreffen), ab Norm 1024 (1024 cm) allerdings je 0,32 cm (weil es hier keinerlei Verwechselungen mehr geben kann)


  


  Wichtig:


  In jedem Code muss die SG-Norm enthalten sein (zum Beispiel: P-SG 1024), wobei im ursprünglichen Konzept (siehe die Serie GARRSON-GATE) sehr genau unterschieden wurde zwischen den H(Höhen)-Normen und den S(Seitenlängen)-Normen. Wobei sich die H-Norm auf die PYRAMIDENHÖHE und nicht auf die SEITENKANTENHÖHEN bezog. Allerdings hat sich kein SG-Autor jemals daran gehalten  und es ist auch eigentlich unnötig, diese Unterscheidung bei STAR GATE zu treffen, weil hier maßgebend die Schenkellänge ist: Alle Dreiecksschenkel, aus denen die Pyramide besteht, müssen im Innenmaß genau gleich sein!


  Bei Gaarson-Gate ist das anders. Dort gibt es beispielsweise ›P-SG H1024‹ ODER ›P-SG S1024‹ als zwei verschiedene Normen!. Das hat einen triftigen Grund, denn (für alle, die diese Serie nicht kennen) dort werden die Gitterpyramiden nämlich mit VIERECKIGER Bodenfläche gebaut! Dort gibt es dadurch bedingt auch extrem mehr verschiedene Normen. Nun, es handelt sich ja auch um eine andere Serie, nicht wahr?


  


  Der SG-Code:


  Er beinhaltet erstens den Planeten, den man ›ansteuern‹ will (zum Beispiel Alpha I), wobei der tatsächliche Name (wie er ihn vielleicht von den ›Eingeborenen‹ erhalten hat) keine Rolle spielt. Der planetare Code ist äußerst wichtig, weil jeder SG-Norm ein ganzes Netz zugeordnet wird. Jedes Netz ist grundsätzlich so beschaffen, dass Transporte reibungslos vonstatten gehen können (wird in einem späteren Beitrag noch näher erläutert). Wir müssen bedenken, dass die ›Erbauer‹ ihre SG schließlich mit Raumschiffen zum Ziel brachten. Also müssen wir ihnen astronomisches Verständnis zubilligen. Überall dort, wo es ›Schwierigkeiten‹ geben könnte, gibt es einen ›Netzverbund‹. Das heißt, unterschiedliche Netze werden miteinander ›verknüpft‹. Dies geschieht für eine eventuell transportierte Person natürlich ›unmerklich‹: Diese Welten haben eine entsprechende Anzahl verschieden genormte SG  beziehungsweise SG, die ihre Norm verändern können (wie am Ende dieses Bandes hier angedeutet und im Folgeband näher beschrieben). Bei starr genormten SG muss ein Passagier dann zur Weiterreise umsteigen  und bei Veränderlichen braucht er das nicht.


  Eine solche Welt könnte ›Dschungelwelt‹ gewesen sein (siehe nächster Band)!


  Die ›Verknüpfung‹ erfolgt aufgrund der Bequemlichkeit für die Passagiere natürlich in erster Linie durch Veränderliche, also durch auf diesen Welten aufgestellte Spezial-SG (›Spezial‹ deswegen, weil es ihre ›Spezialität‹ ist, ihre Norm ›blitzschnell‹ innerhalb eines entsprechenden ›Normen-Rahmens‹ (der möglichst fünfzig Normen nicht überschreiten soll) zu wechseln …


  


  Ja und hier ein Code-Beispiel:


  >Alpha.I>>L-SG480,64<


  Die Aufschlüsselung:


  > = Zeichen für Codeanfang


  Alpha.I = Planet (bzw. Station  bei nur einer)


  >> = Trennungszeichen


  LSG = Lasten-SG (möglich: Norm wie P-SG!)


  480,64 = Seitenkantenlänge in cm


  < = Zeichen für Code-Ende


  Übrigens habe ich damals (als STAR GATE zuerst erschien, nämlich im Jahre 1986) ein komplettes Koordinatensystem entwickelt  und es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit entsprechenden Koordinatensystemen, wie sie in der Luftfahrt angewendet werden … Schließlich war ich über zwanzig Jahre Angehöriger eines internationalen Flughafens und pflegte enge Kontakte mit der Flugsicherung und dem AIS (= Flugberatungsdienst). Warum sollten wir davon nicht profitieren  und damit unsere Serie , dachte ich mir zu dieser Zeit? Nun verlange jedoch niemand von mir die zeichnerische Umsetzung eines denkbaren Drei-D-Koordinatensystems im Weltall. Diese Aufgabe müsste ich mangels Zeichentalent an einen AIS-Experten weiter geben (der übrigens von unseren SG-Netzen nicht nur sehr angetan war, sondern es für ›praktikabel‹ hält). Aber ich glaube kaum, dass so etwas nötig wäre (wie etwa Risszeichnungen bei PR?). Zumal ich die Leser nicht damit behelligen will  innerhalb der Hefte. Zumindest vorerst nicht: Man kann ja vorher nie wissen, ob nicht doch irgendwann Interesse daran besteht! Jedenfalls haben die ›Urautoren‹ der Serie STAR GATE damals keinerlei Begeisterung gezeigt, als ich es ihnen vorlegte. Für eine spannende Serie sind solche Hintergrund-Details für den Leser auch nicht unbedingt vonnöten …


  


  Noch ein wichtiger Nachtrag: Die ursprünglichen Erbauer der SG-Netze (über sie wird zum jetzigen Zeitpunkt aus verständlichen Gründen natürlich noch nicht mehr verraten) benutzen selbstverständlich KEINE Zentimeter, sondern ihre eigene Maßeinheit. Darum auch die ›krummen‹ Normabstände (also 0,64 cm anstatt runde 0,5 cm oder so ähnlich). Trotzdem gibt es zufällige Übereinstimmungen, sonst hätten die Menschen niemals auf Phönix landen können.


  Herzlich euer Wilfried Hary
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  Wrack aus der Vergangenheit


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Die Entführung des Flibo-Wissenschaftlers Gerhard von Wylbert ist den Leuten von Mechanics Inc. gelungen. Mit ihm – so hofft man – wird es gelingen, das Rätsel des fremden Star Gates auf Phönix zu lösen.


  Ken Randall, Tanya Genada und die Wissenschaftler befinden sich auf dem ›Weg‹ zur Erde, um Clint Fisher von den Vorgängen auf Phönix zu berichten.


  Hat Ken mit seinem schrecklichen Verdacht Recht, dass der Stationscomputer ein anderes Ziel für sie vorgesehen hat?
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